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Dieſes Buch, wie ich es der Oeffentlichkeit 

übergebe, hat zwei Seiten. Die eine iſt nur für 

meine Freunde, ſie werden auch das Mangelhafte 

freundlich aufnehmen, das minder Bedeutende nicht 

ohne Intereſſe leſen. Die andere Seite iſt für die 

Geſchichte; was ich geſehen, gehört ihr an. Es ſind 

Bruchſtücke aus einem Trauerſpiele, welchem kom— 

mende Zeiten vielleicht noch eine größere Bedeutung 

beimeſſen werden, als die Gegenwart, die nur nach 

den Erfolgen ſchließt. Ich liefre meinen Beitrag 

als Augenzeuge; die Beurtheilung, den höhern 

Standpunkt, überlaſſe ich dem Geſchichtſchreiber, 

Diplomaten und Militair. Ich habe nicht die An— 



maßung für einen von ihnen beſonders geſchrieben 

zu haben, ſondern erzähle eben nichts mehr oder 

weniger als meine Erlebniſſe, quaeque ipse miser- 

e ee 

Brüſſel, am 16. März 1841. 



I. 

Ankunft in Bayonne. — Zug über die Grenze. — Zugarramurdi. — 

Brun. — Don Diego Miguel de Garcia. — Gefecht von Ameza⸗ 

gang. — Ankunft im Königlichen Hoflager. 

* 

(4. bis 10. März 1837.) 
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Nach einer raſchen Fahrt von Bern über Genf, 

Lyon und das ſüdliche Frankreich, kam ich am 3. März 

1837 nach Bayonne. Meine Reiſe war der Vorläufer 

eines Kreuzzuges für eine Sache, die ich als heilig 

und gerecht anſah. Mir ſchwebte damals und ſeither, 

einer Oriflamme gleich, in Kämpfen und Gefahren 

das hehre, ritterliche Bild des Erlauchten Gönners 

vor, dem dieſe Blätter geweiht ſind. — Sein Name 

ſei der Schirm und Schutz des Buches wie des 

Schreibers. Der tiefe Blick des Meiſters wird nach— 

ſichtig meine ſchwachen Verſuche aufnehmen, und wenn 

es mir auch nicht gegönnt wäre Ihn zu nennen, ſo 

würden doch meine Freunde das Vorbild erkennen. 

1 * 



A 

An der Adour-Brücke nahm ein Gensdarme mei- 

nen Paß ab und ſchnitt ein ſonderbares Geſicht, als 

auf die Frage, welchen Gaſthof ich wählen würde, ich 

das Hötel Saint-Etienne nannte. Dieſes war damals 

der Sammelplatz aller Carliſten, die von dem Kriegs— 

ſchauplatze kommend durch das Innere Frankreichs, 

nach Catalonien oder Aragon befördert zu werden 

wünſchten, und welche mit genügenden Empfehlungs- 

briefen oder Erkennungszeichen verſehen waren, jo daß 

die carliſtiſchen Commiſſaire es übernehmen konnten 

ſie bekannten Guiden anzuvertrauen und über die 

Gränze zu ſpediren. Ich zeigte meinem Wirthe meine 

Briefe vor; er war durch Herrn von C. de S. in B. 

von meiner Ankunft benachrichtigt und wußte ſich mit 

mir zu benehmen. Die größten Fehler waren bereits 

geſchehen, nach Bayonne einzufahren und meinen Paß 

abzugeben; Beides hätte vermieden werden können, 

wäre ich mit Terrain und Verhältniſſen bekannt gewe— 

ſen. Mein Wirth war eben im Begriffe mir alle 

Schwierigkeiten des Uebergangs breit auseinander zu 

ſetzen, als ein Polizei-Commiſſair eintrat und um den 

Zweck meiner Anweſenheit fragte. Mein vortrefflicher 

Paß ſchützte mich vor allen Gewaltthätigkeiten; doch 
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mag der Monat März zu Vergnügungsreiſen wenig 

geeignet geſchienen haben, denn auf meine unvollſtän— 

digen Auskünfte gab er mir die Weiſung, nach acht 

und vierzig Stunden die Stadt zu verlaſſen und die 

Straße in entgegengeſetzter Richtung nach Bordeaux 

einzuſchlagen. Mein Wagen und jeder meiner Schritte 

wurden durch verkappte Polizei-Agenten ſtets im Auge 

behalten, und von nun an blieb mir nur übrig blind— 

lings der Leitung meines Wirthes mich zu überlaſſen. 

Er fing damit an mir ein Pferd zu verkaufen, welches 

ſammt Sattel, allerlei Waffen und ſonſtigen ſpäter 

unnöthig befundenen Requiſiten mir viel theurer zu 

ſtehen kam als auf dem Kriegsſchauplatze ſelbſt. Hier— 

auf ſchickte er einen Boten nach Sare, einem Dorfe 

an der äußerſten Grenze, wo Graf Alfred Stolberg 

geſtorben und begraben iſt. Er ließ einen bekannten 

Contrebandier-Chef holen. Michel Dihurſubehér, 

genannt Hauciartz (Benennung ſeines Erbguts), kam 

am folgenden Mittag; ein Mann zwiſchen fünfzig und 

ſechszig, unterſetzter Statur, mit rothem Geſicht und 

kleinen funkelnden Augen. Er hatte lange für einen 

der verwegenſten und glücklichſten Schleichhändler gegol— 

ten, doch ſchien er nun bequem oder alt, und ſeine 



zahlreichen Nebenbuhler in dieſem damals ſehr ein— 

träglichen Gewerbe behaupteten, ſein Glück und ſeine 

Geſchicklichkeit beruhten nur mehr auf gutem Einver— 

ſtändniſſe mit dem Maire ſeiner Gemeinde. Das mag 

nun Wahrheit oder Verläumdung ſein, — nie kam 

ich ſpäter auf meinen vielen Zügen in dieſem Lande 

ſo bequem über die Grenze. Preis und Stunde wurden 

mit Hauciartz verabredet: hundert Frances für mich 

und ebenſoviel für meine beiden Diener, beim erſten 

carliſtiſchen Vorpoſten auszuzahlen. Am 5. März 

Nachmittags ging ich mit meinem Wirthe und deſſen 

Frau in meiner gewöhnlichen Kleidung ſpazieren längs 

der Promenade der ſchönen Welt von Bayonne, an 

der Adour gelegen und allée marine genannt. Wir 

bogen links ein, in der Richtung des hiſtoriſch-berühm⸗ 

ten Schloſſes Marrace. Im Vorhofe eines einzelnen 

Hauſes wartete Haueiartz mit zwei Pferden, gedrun— 

genen baskiſchen Kleppern. Er gab mir für mögliche 

Anhaltungsfälle ein kleines Stück Papier, Paſſavant 

genannt, welches einem Uhrmacher aus Bayonne die 

Erlaubniß ertheilte, die Uhren in Espelette, einem 

nahen Grenzdorfe, zu repariren. Ich nahm Abſchied 

von meinen Wirthen, ſtieg zu Pferde, und wir trabten 



der Chauſſee entlang, welche wir nach einer halben 

Stunde verließen und quer über die Haide ritten. In 

weiten Diſtanzen ſahen wir die Baraken der Douaniers. 

Endlich kamen wir in die Berge. Ohne genöthigt zu 

ſein abzuſteigen, erklimmten wir einige. Es ward 

Nacht. Mehrere Wachtfeuer brannten auf gemeſſenen 

Entfernungen, und am äußerſten Horizont flackerte 

luſtig das Licht des Leuchtthurms von Biaritz, der 

dem miniſteriellen Journal von Bayonne den Namen 

geliehen. Nach fünf Stunden Ritt und langen, mit— 

unter wohl unnöthigen Umwegen kamen wir in das 

ſchmale Thal von Sare und hielten vor einem großen 

Hofe, dem Hauſe meines Guiden. Wir ſtiegen ab und 

ſetzten uns um das Feuer in der Küche. Dort geſellte 

ſich ein Huiſſier aus Bayonne zu uns, der als Neben— 

verdienſt den baskiſchen Contrebandiers Pferde über 

die Grenze ſchmuggeln half. Wir aßen in friedlicher 

Eintracht, worauf ich mich in einem guten Zimmer 

auf ein vortreffliches Bett legte. König Carl hatte 

in dieſem Zimmer zu Mittag gegeſſen, als er von dem 

Baron de los Valles geführt und von mehreren Roya— 

liſten aus Bayonne begleitet die ſpaniſche Grenze 

überſchritt. — Haueiartz war fein Guide, ohne zu 



willen, daß es der König ſei. Bei Tiſch bediente Han- 

ciartz's Tochter, die auf die geſtellte Frage antwortete, 

der König ſollte wohl nach Spanien kommen, und ſie 

möchte ihn dann gerne ſehen; worauf Carl V. ihr 

lächelnd erwiederte, er werde es dem Könige ſagen, 

und das könne wohl noch ſo kommen. — Durch den 

langen Krieg war das Herüber- und Hinüberbringen 

der Carliſten dermaßen zur regelmäßigen Beſchäftigung 

dieſer Leute geworden, daß jeder der erſten Schleich— 

händler in ſeinem Hauſe durch ganz comfortabele Ge— 

mächer und leidliche Bewirthung für deren Aufnahme 

ſich eingerichtet hatte. 

Am 6. Morgens vier Uhr weckte mich die Toch— 

ter meines Guiden mit einer Taſſe Chocolade. Dieß 

war der erſte Vorgeſchmack ſpaniſcher Koſt. Kurz dar⸗ 

auf trat er ſelbſt ein, mein neues Coſtüm unter dem 

Arme. Ich fuhr in ein weites Beinkleid von Woll- 

ſammt, an der Hüfte durch eine breite rothe Binde 

gehalten, zog dicke Buntſchuhe, blaue Strümpfe und 

eine kurze Jacke von braunem Tuche an und bedeckte 

mich mit dem berühmten baskiſchen Barette, Boina 

genannt. Die Boina, zur ſpaniſchen Hoftracht im 

16. Jahrhundert gehörig, war mir aus den Gemälden 



von Velasquez und Titian bekannt; fie iſt ſeitdem 

nicht verändert; nun das Feldzeichen der Carliſten 

ſchien es mir eine Art feierlicher Inveſtitur, als ich ſie 

zuerſt auf mein Haupt drückte. 

In dieſer neuen Tracht, einen Knotenſtock in der 

Hand, folgte ich Hauciartz durch das Dorf, da die 

Feldwege verdächtiger waren, als die große Straße. 

Wir ſchritten an den Douanierspoſten vorbei, während 

er mit großer Volubilität mir ganz unverſtändliche 

Dinge auf baskiſch vorerzählte, worauf ich bei jeder 

Pauſe „bay yauna” (ja Herr) antworten mußte, den 

Spähern glauben zu machen, ich ſei einer ſeiner Knechte, 

dem er Beſtellungen gebe. Außerhalb des Dorfes 

gingen wir über Felder, an einer einzelnen Senn— 

hütte vorbei, meinem Guiden gehörend. Aus dieſer 

trat ein kleines Kind, mit dem er einige Worte wech— 

ſelte. Wir drückten uns ſogleich in ein Gebüſch. Eine 

Minute ſpäter ſchritten zwei Douaniers dicht vorbei, 

uns nicht bemerkend. Als ſie vorüber waren, ſetzten 

wir unſern Weg ungehindert fort. Nach etwa zehn 

Minuten liefen wir einem kleinen Bache zu, über 

einen einzelnen Balken und an zwei Grenzſteinen 

vorbei; Hauciartz ſetzte ſich auf einen derſelben 
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und ſagte mir mit großer Ruhe: „Wir find in 

Spanien.“ 

Das nächſte ſpaniſche Dorf Zugarramurdi liegt 

eine kleine Viertelſtunde von der Grenze. Es war 

damals, wie der ganze Landſtrich längs der Pyrenäen 

vom Baſtanthal bis zum Ocean, den carliſtiſchen Waf— 

fen unterthan und durch einen doppelten Cordon gegen 

die franzöſiſche Grenze und die chriſtiniſchen Vorpoſten 

beſetzt. Auf die Wichtigkeit dieſer Grenzlinie iſt car— 

liſtiſcher Seits nie hinreichend geachtet worden. Zu— 

garramurdi iſt ein kleines navarreſiſches Dorf von der 

ſchlechteſten und ſchmutzigſten Gattung, wie ſie nur 

in den Bergklüften der Pyrenäen und an den Lehnen 

der von ihnen auslaufenden Sierren anzutreffen ſind. 

Wenige aus Feldſteinen unregelmäßig gebaute Häuſer 

mit halbflachen Dächern und kleinen Fenſtern bilden 

zwei oder drei elend gepflaſterte Gaſſen. Nur der 

Kirchplatz iſt regelmäßig, wie in jedem ſpaniſchen Dorfe. 

Hier wird Markt gehalten und verſammeln ſich die 

Einwohner vor der Kirche zu öffentlichen Verleſungen 

(bandos), Spaziergängen und Spielen. Eine hohe 

Mauer, durch Striche und Nummern abgetheilt, war 

hier wie überall. An Sonn- und Feſttagen ſtehen die 
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männlichen Bewohner davor und werfen mit großer 

Geſchicklichkeit Bälle nach bezeichneten Punkten. Ein 

bedeutender Raum vor dieſer Mauer iſt entweder feſt 

geſtampft oder mit großen flachen Steinen ſauber 

gepflaſtert. Zwei beſſere Gebäude ragen hervor, das 

Pfarrhaus und die Venta. Zugarramurdi liegt in 

einem engen Keſſel von hohen Bergen umragt, deren 

Spitzen faſt immer in Wolken gehüllt ſind. Auf zwan— 

zig Schritte vom Dorfe iſt eine weite Stalaktiten 

Höhle, die einzige Merkwürdigkeit des Orts. 

Mein Guide mußte mich zuerſt zu dem carliſti— 

ſchen Commandanten führen. Wir hielten vor einem 

kleinen Hauſe mit einer Schildwache: ein großer ſtäm— 

miger Burſche mit langen Haaren und kurzer Sammt— 

jacke, blauer Boina mit langer Troddel, Sandalen an 

den Füßen, die Patrontaſche um den Leib geſchnallt, 

daran rechts das Bajonnett; um den Hals an ſeidner 

Schnur ein viereckiges Säckchen in einer Kirche geweiht, 

das Scapulet, welches jeder gläubige Spanier trägt; 

es ſoll vor Wunden und Teufelsſpuck ſchützen. Alles 

an ihm war ſchmutzig, nur ſein engliſches Gewehr 

blinkte rein und wohlgeputzt. Er ſtand nachläſſig auf 

daſſelbe gelehnt und rauchte gemächlich eine Papier— 



Cigarre. Dieſe unmilitairiſche Erſcheinung war alſo 

der erſte Verfechter von Thron und Altar, auf den ich 

ſtieß, und es wird mir Niemand verübeln, wenn ich 

damals ein vielleicht vorſchnelles, ungünſtiges Urtheil 

über das Ganze fällte. Der Oberſt Don Rafael Yb a— 

rola, General-Commandant längs der franzöſiſchen 

Grenze, war ein großer, kräftiger Fünfziger, deſſen 

ganze Figur das Gepräge des ächten Navarreſen trug. 

Er war in die oft beſchriebene Zamarra gekleidet, eine 

ſchwarze kurze Jacke von Schaffell, die Wolle nach 

Außen gekehrt. Zumalacarregui hatte fie bei den 

carliſtiſchen Truppen eingeführt, und ſeitdem iſt ſie das 

Winter- und Bivouac-Coſtüm der Offiziere geblieben. 

Ybarola empfing mich Anfangs kühl; doch als ich 

ihm eine Contremarque des königlichen Commiſſairs 

übergeben, ward er ſehr artig, ergoß ſich in einen 

Schwall von Höflichkeiten und frug, ob ich ſpaniſch 

oder baskiſch ſpräche. Als er gewahr ward, daß ich 

Ausländer ſei, war die zweite Frage, ob ich Franzoſe, 

Engländer oder Portugieſe wäre. Auf meine Vernei— 

nung erwiederte er: Pero ya no hay mas! (Es 

gibt ja ſonſt nichts mehr!) Meine Erklärung Aleman 

oder Prussiano ſchien ihm gänzlich unverſtändlich, und 
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er ließ es auch dabei bewenden. Da unſere Conver— 

ſation nicht von Statten ging, verſicherte er mich, es 

wäre ein Gelehrter im Dorfe, der alle Sprachen rede, 

und ließ einen ehemaligen Profeſſor der Mathematik 

aus Madrid rufen, der Lehrer des Infanten Don 

Sebaſtian geweſen und nun als Commiſſair zur 

Prüfung des Salpeters an dieſem Grenzorte angeſtellt 

worden. Don Joſé Arias war ein ziemlich gebil— 

deter Spanier, der mich gebrochen franzöſiſch anredete 

und in Begleitung des Pfarrers, eines Carmeliters, 

den neuen Ankömmling zu ſehen kam. Ybarola 

überließ mich dieſen beiden Männern und ging mein 

Eintreffen nach Prun zu berichten, da ohne Erlaubniß 

des dortigen Ober-Commiſſairs Niemand weiter in 

das Land eindringen durfte. Don Joſé lud mich zu 

Tiſche, welches ich, mit den ſpaniſchen Höflichkeits— 

formeln unbekannt, ohne Umſtände annahm und den 

Mann dadurch in große Verlegenheit ſetzte. Abends 

kamen einige Fremde über die Grenze. Sie hatten 

vor Kurzem Aragon verlaſſen und wußten viel von 

dem berühmt werdenden Cabrera zu erzählen. Ihr 

Lob ſchien aber den anweſenden Navarreſen nicht zu 

gefallen. 
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Am andern Tage kam die Antwort aus Yrun- 

Ich nahm Abſchied von YPbarola, den ich nicht mehr 

ſehen ſollte, da er einige Zeit darauf von einer chriſti— 

niſchen Streifparthie der Chapelgorris (Rothmützen) bei 

einem einſamen Spaziergange aufgegriffen und ſogleich 

ermordet ward. Er lieh mir ſein Pferd, auf dem ich 

von vier Soldaten begleitet Zugarramurdi verließ. Wir 

ritten auf Gemsſteigen hart an Schluchten und Ab- 

gründen; auf einer Seite himmelhohe Felſen, auf der 

andern tief unter uns die ſchwarzen, rauſchenden Wogen 

der Bidaſſoa. In dieſer furchtbaren Wildniß finden ſich 

nur einzelne Sennhütten; man begegnet Heerden wei— 

dender baskiſcher Schafe mit langen Schwänzen und 

nackten, ſchwarzen Beinen; hie und da ſpringen er— 

ſchreckt wilde Gebirgsklepper auf, die herrenlos umher— 

irren und eingefangen werden. Nach vier Stunden Marſch 

langten wir in Vera an, wo wir Mittagshalt machten. 

Vera gleicht Zugarramurdi, und hat erſt durch die 

Vertheidigung ſeiner Kirche (April 1838) eine gewiſſe 

Berühmtheit erlangt. Nachmittags ſetzten wir unſern 

Marſch fort. Im Abendlichte ſahen wir vor uns die 

Bucht von Prun, links in weiter Entfernung, in das 

Meer hinausgeſtreckt, einer Landzunge gleich die Berge 
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und das Gaftell von Fuentarrabia, aus allen Zeiten in 

den Kriegsgeſchichten bekannt, und am äußerſten Hori— 

zont, in halber Dämmerung zwiſchen Himmel und 

Meer, das alte Schloß du Figuier. Der Golf von 

Biscaya lag in majeſtätiſcher Pracht ausgebreitet; die 

Bidaſſoa, die ſich in denſelben ergießt; rechts die fran— 

zöſiſche Küſte, und an ihrem Horizonte abermals der 

Leuchtthurm von Biaritz; auf hoher See die weißen 

Segel der engliſchen Trincaduren, zu unſern Füßen 

das freundliche Yrun mit feinen netten Häuſern, um— 

geben von Gärten und wohlbebauten Feldern, gekrönt 

durch die neue militairiſche Anlage, das Fort-du— 

Parc. Dieſes prachtvolle Rundgemälde iſt einerſeits 

durch die Kette der Pyrenäen, auf der andern durch die 

Spitzen der Sierren von Guipuzeoa begränzt. Ich war 

im Anblick des zauberiſchen Bildes verſunken, welches 

mich vollkommen mit den Gegenden verſöhnte, die ich 

eben durchſchritten. 

Der königliche Ober-Commiſſair Don Diego 

Miguel de Gareia empfing mich in ſeinem Bureau 

mit allen Formen ſelbſtgefälliger Wichtigkeit und gravi— 

tätiſcher Würde. Er ſchien Anfangs große Luſt zu haben 

mir viele Schwierigkeiten zu machen, und eitirte eine 
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Menge Franzoſen und einen deutſchen Grafen ſehr 

vornehmer Abkunft, die er zurückgeſchickt. Ich zog meine 

Empfehlungsſchreiben hervor, die glücklicher Weiſe un— 

verfiegelt waren, und hatte Muße, während er fie auf 

merſam durchlas, ſein verſchmitztes Geſicht zu betrachten. 

In dieſen tiefliegenden, dunkeln Augen, vorragenden 

Brauen, dem ſtets lächelnden Munde, in dem durch 

ſarkaſtiſche Züge gefurchten Antlitze konnte man die 

Geſchichte der doppelzüngigen geheimen Politik Ferdi— 

nand VII. und des ſchaudervollen guet A pens leſen, 

dem die Hinrichtung von Torrijos gefolgt. Don 

Diego Miguel de Gareia war derſelbe vertraute 

Agent Ferdinand VII., der dem alten General Mo— 

reno, damals General-Capitain von Malaga, als Se- 

eretair beigegeben, ohne deſſen Wiſſen nach Gibraltar 

ging, mit Torrijos und feinen Verbündeten Rück— 

ſprache nahm, und ihn des Einverſtändniſſes More- 

no's und feiner Truppen verſicherte; worauf Torri— 

jos bauend mit ſeinen fünfzig Gefährten bei Malaga 

landete, und bekanntlich auf Befehl Moreno's, dem 

das ganze Gewebe feines Seeretairs unbekannt geweſen, 

ergriffen und erſchoſſen ward. Dieſe grauenvollen Der 

tails wußte ich damals noch nicht, und doch konnte 
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ich in der Nähe dieſes Mannes mich eines unheim— 

lichen Gefühls nicht erwehren. Tags darauf aß ich 

bei ihm und es quoll mir der Biſſen im Munde als 

er den Tractat Elliot die Urſache der geringen 

Fortſchritte carliſtiſcher Waffen in der letzten Zeit 

nannte und als eine infame Transaction mit den 

Liberalen bezeichnete. Die folgenden Jahre haben meine 

Ahnung nur beſtätigt, und bei allen Machinationen 

gewiſſenloſer Intriguanten, welche die carliſtiſche Sache 

ins Verderben ſtürzten, findet man Garcia, wenn 

gleich oftmals in untergeordneter Stellung, doch ſtets als 

Hauptwerkzeug wirkend und zu jedem Bubenſtück bereit. 

Aller ſeiner Freundlichkeit für mich ungeachtet wollte 

er mich doch nicht ins königliche Hauptquartier laſſen, 

ehe Antwort eingeholt worden, und ſo mußte ich mich 

darauf gefaßt machen, bei der Langſamkeit der Com— 

municationen wenigſtens drei bis vier Tage in Yrun 

zu verweilen. Ich verbrachte die Zeit beſtmöglichſt, und 

muß Garcia die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 

er ſich alle Mühe gab, mich zu unterhalten. Wir fuhren 

in der Bucht ſpazieren, beſuchten die Feſtungswerke, 

das Caſtell von Fuentarrabia, woraus — einer alten 

Legende zufolge — bei einer Belagerung, nach Ver— 

2 
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brauchung aller Munition, mit goldenen und ſilbernen 

Kugeln geſchoſſen ward, aus den Gefäßen der Kirchen 

und dem Eigenthume der Einwohner gegoſſen. Daher 

führe Fuentarrabia den Titel: „heroiſche und unbeſiegte, 

ſtets getreue Stadt;“ (heroica y invicta, Siempre 

fiel ciudad de Fuentarrabia.) 

In langen Stunden gab mir Garcia, dieſer 

wirklich talentvolle Mann, merkwürdige Aufſchlüſſe 

über das Gewebe und Treiben im Hoflager und 

Heere. Er mochte vielleicht annehmen, daß ich be— 

rufen ſein dürfte, daſelbſt eine gewiſſe Rolle zu ſpielen, 

denn er trachtete mir langſam das Gift ſeiner Anſich— 

ten und Grundſätze einzuflößen. Am zweiten Tage 

Abends als ich eben von einem langen Spazierritte 

zurückkam, den ich in Garcia's Begleitung gemacht — 

da er mich nie aus den Augen ließ — fand ich meine 

Leute, nach manchen Mühſeligkeiten mit meinem Ge— 

päcke angelangt. Es war volles Leben im Gaſthofe. 

Viele gut geſattelte Pferde von ſchöner ſpaniſcher Race 

und einige Laſtthiere hielten am Thore. Sie gehörten 

den Kammerherren des Königs, die einen Luſtritt nach 

Prun gemacht und daſelbſt die Nacht zuzubringen ge— 

dachten. Ich trat in den Saal und machte die Bekannt- 
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ſchaft dieſer Herren. Es waren vier Granden von 

Spanien erſter Klaſſe, die mit Aufopferung ihres großen 

Vermögens und preiswürdiger Uneigennützigkeit dem 

Könige gefolgt. Ihre Namen ſind: die Marquis de 

Villafranca und del Moneſterio und die Grafen 

de Orgaz und de Cirat; der fünfte ebenfalls kö— 

niglicher Kammerherr, war von einem der acht großen 

Häuſer von Majorca, die ohne Granden zu ſein ſich 

denſelben gleich achten; Don Joſé de Zureda, 

Sohn des Grafen von Vivot. Der ſechſte, ein ehema— 

liger königlicher Agent in Frankreich, von Geburt ein 

Catalonier, Carles genannt, war eine jener räthſel— 

haften Geſtalten, wie ſie zu allen Zeiten in der Um— 

gebung eines Prätendenten anzutreffen waren. 

Der Gaſthof in Yrun gehörte zu den beſten der 

baskiſchen Provinzen. Vortreffliche Seefiſche und herr— 

liche Südfrüchte nebſt ſtarkem, dunklem navarreſiſchen 

Wein (vino de la Rioja), der in Schläuchen gefüllt 

über die Berge nach Guipuzcoa gebracht, durch die 

Reiſe an Güte gewinnt. Der Gefährte meines Abend— 

eſſens war ein großer, dicker Mann, der in mein ſpäteres 

Leben in Spanien zu oft eingriff, als daß ich ſeiner nicht 

erwähnen ſollte. Don Joaquin de Gaztañaga 
2 * 
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war Regidor von Toloſa. Einige tadelnde Worte, die 

ich über die vielen non -combattans am königlichen 

Hoflager fallen ließ, ſchienen ſein Zutrauen zu erwecken. 

Er ſprach ſich mit Wärme in echt fueriſtiſchem Sinne 

aus. Wir wurden bald näher bekannt; er bot mir 

ſein Haus an, in dem ich ſpäter mit Herzlichkeit auf— 

genommen, zu verſchiedenen Zeiten mehrere Monate 

zugebracht habe. 

Am andern Morgen, 10. März, ward ich um 

vier Uhr früh durch einen anhaltenden Lärm geweckt, 

den ich zuerſt für Donner hielt, doch bald gewahrte, 

daß es klein Gewehrfeuer in geringer Entfernung ſei. 

Ich eilte ſchnell ins Freie auf den Platz, als eben 

das königliche Gefolge aufſaß, um in das Hoflager 

zurückzureiten. Alles war in größter Bewegung; man 

glaubte an einen Angriff Yruns, Seitens der engliſchen 

Truppen aus San Sebaſtian. Die ſchwache Beſatzung 

der offenen Stadt hätte ſich unmöglich lange halten 

können. Don Diego hatte nicht Zeit an mich zu 

denken und ich benutzte die allgemeine Verwirrung, um 

einen Klepper des Wirths zu miethen, mit dem ich 

in die Gegend des Feuers eilte. Nach einer Stunde 

begegnete ich einem Detachement Reiter; ihr Chef, 
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Oberſt Montagut, wies mir auf meine Frage ein 

die nächſte Höhe beſetzendes Bataillon. Es war das 

zweite von Guipuzcoa, die Söhne von Toloſa ge— 

nannt, eine in der carliſtiſchen Kriegsgeſchichte berühmte 

Truppe. Ich ließ meinen Klepper ſtehn und hatte das 

Glück, Theilnehmer an dem Sturm der Höhen von 

Amezagana zu fein, der das Schickſal dieſes Tages 

entſchied. Ich war dadurch dem königlichen Haupt— 

quartier zu nahe gekommen, um an Zurückkehren nach 

MPrun zu denken, folgte daher dem einmarſchirenden 

zweiten Bataillon bis nach Andoain, wo der König 

Hoflager hielt. 

Andoain war leer, denn der König war mit Ge— 

folge und Garden ausgeritten, von einer benachbarten 

Höhe Zeuge des Gefechts zu ſein. Auf dem Platze 

vor dem Pfarrhauſe, welches er bewohnte, ging ein 

alter Mann nachdenkend auf und ab. Er trug 

breite, ſilberne Brigadiersſtickerei und war mit dem 

Ritterkreuz von Santiago geziert. Der Mann impo— 

nirte mir außerordentlich; es war der erſte carliſtiſche 

General, deſſen ich anſichtig wurde; er hatte ein ſehr 

würdevolles Aeußere. Ich wandte mich an ihn und 

holte wieder meine Empfehlungsſchreiben hervor. Er 
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gab fih mir als Brigadier Marquis de Santa 

Olalla, Gouverneur des königlichen Hauptquartiers, 

zu erkennen. So hatte mich der Zufall begünſtigt, in 

dem erſten Augenblicke mit dem Manne zuſammenzu⸗ 

treffen, der mein Bleiben im Hauptquartier bewirken 

konnte. Ich trachtete ihm begreiflich zu machen, warum 

ich ohne Paß des Obercommiſſairs von Prun bis 

Andoain gelangt. Während wir dieſes beſprachen kam 

der König zurück. Zwei Garde du corps in blau und 

ſcharlach, mit entblößtem Säbel, ſprengten voran; hier- 

auf der König. Carl V. ritt einen milchweißen anda— 

luſiſchen Hengſt mit rothem Sattel, reicher Schabrake und 

goldnem Zaumzeug. Er trug einen braunen Civil-Ober⸗ 

rock und, der Einzige von Allen, einen ſchwarzen runden 

Hut. Er reitet bekanntlich mit vieler Grazie und hohem 

Anſtand. Um ihn hielten ſich in gemeſſener Entfer- 

nung viele damals bedeutende Perſonen. Es waren 

darunter die oben erwähnten Kammerherren und ſein 

General- Adjutant Baron de los Valles, der kühne 

und glückliche Führer des Königs aus England bis 

auf ſpaniſchen Boden, der ſchon in Portugall große 

Beweiſe von Fähigkeit und ſeltener Geiſtesgegenwart 

gegeben, und bis zum letzten Augenblicke feinem un— 
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glücklichen Herrn treu auf dem Schlachtfelde und 

im Cabinet oft gute Dienſte geleiſtet. Auguet de 

Saint⸗Sylvain, Baron de los Valles, gehört 

zu jenen ſeltenen, ſtets entſchloſſenen, energiſchen Cha— 

rakteren, die in kritiſchen Momenten von der höchſten 

Wichtigkeit ſind. Man kann jedem Prätendenten ſolche 

Diener wünſchen. 

Einige Perſonen, die das damalige Miniſterium 

bildeten, befanden ſich auch im Gefolge des Königs, 

doch auf dieſe werde ich ſpäter zu kommen Gelegen— 

heit haben. Einen ſchönen franzöſiſchen Schimmel ritt 

ein geheimnißvoller Agent mehrerer Höfe und hoher 

Perſonen, deſſen Thun und Treiben im Hauptquartier 

Niemand kannte, und der unter dem Pſeudonym Mon— 

ſieur Leon de Neuillat ging. Er iſt immer mein 

Freund geweſen, weshalb ich hier ſeinen wahren Na— 

men verſchweige, den er nicht genannt wünſcht und 

den er, wie den angenommenen, auf ehrenvolle Weiſe 

trug. Den Schluß machte eine Abtheilung wohlberit— 

tener Gardereiter. 

Als der König vorüber war, gab mir der alte 

Gouverneur einen Ouartierzettel. Ein einſames Land— 

haus, etwa zehn Minuten von Andoain gelegen, war 
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meine neue Wohnung, die ich mit einem italieniſchen 

Offizier, Grafen Mortara, zur Zeit Obriſt im Ge— 

neralſtabe, theilte. Ich richtete mich beſtmöglichſt ein, 

und ſo war ich denn im Hauptquartier Carl's V. 

inſtallirt. 
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Andoain liegt auf der Straße von Bayonne nach 

Vitoria und Madrid. Die Vortrefflichkeit der großen 

ſpaniſchen Heerſtraßen, die das Reich in den Haupt— 

richtungen durchziehen, iſt bekannt. Sie ſind nur 

Römerwerken zu vergleichen und ſcheinen Jahrtauſenden 

zu trotzen. Nach beinahe vierjährigem Kriege, während 

dem für ihren Unterhalt nichts geſchehen, waren ſie 

weit beſſer als die franzöſiſchen Chauſſeen. Kühne 

Bogen über Abgründe geſpannt, durchſprengte Felſen, 

hohe Mauern gegen das Erdgerölle, Parapete von 

Marmor oder Quaderſteinen, unterirdiſche Abzugskanäle 

für Gießbäche, ſind hier häufige Erſcheinungen. In 

geringen Entfernungen ſtehen Waſſerbecken in Stein 

gehauen zum Tränken der Laſtthiere. Dieſe Straßen 

ſind hauptſächlich der weiſen Regierung Carl's III. 

zu verdanken; nur ſchade, daß ihrer zu wenig ſind und 



daß, feither faſt nicht fortgeſetzt, die Communication 

im Innern des Landes von einer Provinzialſtadt zur 

andern erſchwert bleibt. In grellem Gegenſatze zu den 

Hauptſtraßen, find die Nebenwege in mancher Jahres- 

zeit faſt gar nicht zu benützen, immer holperig und 

ſchlecht, und meiſtens nur für Saumthiere. Die Haupt- 

ſtraßen und Nebenwege ſpielen eine große Rolle in 

allen ſpaniſchen Kriegen dieſes Jahrhunderts. Erſtere 

gehörten ausſchließlich den regelmäßigen Truppen, letz⸗ 

tere waren Domäne der Guerillas. Selten nur wagt 

es ein Guerilléro, die Hauptſtraße zu betreten, den 

offenen Kampf gegen Artillerie und Cavallerie vermei- 

dend; regelmäßige Truppen hingegen haben ſeit dem 

Independenzkriege es nie verſucht, auf Bergpfaden vor⸗ 

zudringen, ohne ſogleich dafür zu büßen. Als die na— 

varreſiſchen und baskiſchen Thäler ſich für Carl V. 

erklärten, war es ihre erſte Sorgfalt, die Hauptſtraßen 

an den Grenzen ihrer Bezirke zu zerſtören und alle 

Brücken in die Luft zu ſprengen. So glich das car— 

liſtiſche Land, ſeiner Communicationsmittel beraubt, 

von Sierren, der franzöſiſchen Grenze und dem Meere, 

wie von natürlichen Bollwerken umgeben, einer großen 

Feſtung. Nur im Innern litt man die freie Verbin— 
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dung auf den wenigen Heerſtraßen, uns eine Wohl— 

that, wenn wir ſie betreten durften, gewohnt, Berg— 

ſteige zu erklimmen und durch enge Schluchten uns 

mühſam durchzuwinden. 

Andoain liegt, wie geſagt, an einer dieſer großen 

Straßen, etwa fünf ſpaniſche Leguas von Yrun. Es 

iſt eine kleine Stadt von ziemlich freundlichem Aus— 

ſehen. Das Hauptgebäude, die Pfarrei, war damals 

in den königlichen Pallaſt umgewandelt. Nach ſpani— 

ſcher Sitte heißt die zeitweilige Wohnung des Mo— 

narchen der königliche Pallaſt. So wurden Decrete 

aus Andoain und anderen noch viel unbedeutenderen 

Orten, manchmal aus einer Bauerhütte datirt: „Ge— 

geben in Unſerm königlichen Pallaſte zu Andoain ꝛc.“ 

Hier fällt mir ein altſpaniſches Privilegium ein, das 

ich ſpäter oftmals erwähnen hörte. Wenn ein König 

von Spanien auf Reiſen oder Märſchen in einem Pri— 

vathauſe übernachtete, wurde, nachdem er ſich entfernt, 

eine eiſerne Kette über dem Hausthor auf ewige Zei— 

ten aufgehängt. Der Henker und ſeine Knechte durften 

dann nie — die Alguazile und Gensdarmen nur nach 

eingeholter höherer Bewilligung — in ein ſolches mit der 

Kette begnadigtes Haus treten. — Jedes infamirende 
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Verbrechen des Hausherrn zog den Verluſt der Kette 

nach ſich. — Hätte Carl V. geſiegt und die alten 

Rechte und Gewohnheiten wieder hergeſtellt, wie viele 

ärmliche Bauerhütten, halbverloren mitten in den wil— 

deſten Sierren, würden die Kette vindicirt haben. — 

In den Pallaſt begab ich mich denn alſo Tags nach 

meiner Ankunft. Zwei Wachen hielten vor der Thüre. 

Sie gehörten zur ſogenannten Hatſchiergarde (guardia 

de Alabarderos), trugen jedoch von dieſer altſpaniſchen 

Waffe nur den Namen. Sie beſtand aus hundert 

jungen Leuten, meiſt Offiziersſöhne, die als Cadeten 

eintraten, ausſchließlich mit 25 berittenen navarreſiſchen 

Garde du Corps die Perſon des Königs bewachten 

und nach einiger Dienſtzeit als Unterlieutenants in 

die Linie verſetzt wurden. Jede der drei baskiſchen 

Provinzen ſtellte zwanzig, Navarra vierzig. Ein Obriſt 

befehligte ſie, ihre Offiziere hatten zwei Grade mehr 

als die Linie. Sie trugen himmelblaue Oberröcke mit 

rothem Vorſtoß und weißen Knöpfen, krapprothe Bein- 

kleider, blaue Boina mit ſilberner Troddel und eng— 

liſche Carabiner mit langem Bajonnett. Im Hausflur 

des Pallaſtes oder der Pfarrei ſaßen und lagen ein 

Dutzend dieſer Garden um ein Kohlenfeuer, ihre Ge— 
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wehre an die Wand gelehnt. Im erſten Stockwerke 

waren die Bureaux des Miniſteriums der auswärtigen 

Angelegenheiten, welches in Spanien das Vorrecht hat, 

ſtets im königlichen Pallaſte zu ſein. Der damals 

interimiſtiſche Chef dieſes Miniſteriums, Herr von 

Sierra, früher Botſchaftsſeeretair unter dem Herzoge 

von San Carlos in Wien, ein kleines ſtilles, be— 

ſcheidenes Männchen, ſchien von ſeiner Verwunderung, 

mitten im Kriegsgetümmel zu ſein, ſich noch nicht 

erholt zu haben. Er iſt ein redlicher, gewiſſenhafter 

Mann, und ſicher war es nicht ſeine Schuld, wenn 

König Carl's V. auswärtige Angelegenheiten keine 

glücklichere Wendung nahmen. Nächſt ihm beſtand das 

Miniſterium aus zwei Secretairen, Herrn von Orel— 

lana, bereits unter Ferdinand VII. in der Diplo⸗ 

matie, und Herrn Tamariz, einem noch jungen 

Manne, gegenwärtig Cabinetsſecretair des Königs in 

Bourges. Der Dritte oder eigentlich Erſte, Herr von 

Mon, ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten, war 

ſeit Kurzem von den Geſchäften entfernt und lebte 

zurückgezogen in Toloſa. Herr von Sierra hatte 

vor einigen Monaten, gleich nach Austritt des „Uni— 

verſal⸗Miniſters“ Erro, die Leitung der auswärtigen 
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Geſchäfte übernommen. In feinem Cabinet fand ich 

ſeine übrigen Collegen, den Biſchof von Leon, Miniſter 

der Gnaden und Juſtiz und Präſident des Minifter- 

raths, den Finanz-Miniſter Don Pedro Diaz de 

Labandéro und den Kriegs-Miniſter, General Ca—⸗ 

ban as. Jeder dieſer Herren hatte eine gehörige An— 

zahl Secretaire. Mir kam dieſes Miniſterium ſehr groß 

vor, für ſo wenig Geſchäfte und ſo ärmliche Zuſtände, 

und es ſchien mir immer, daß mit einem tüchtigen 

Secretair und einem redlichen Caſſier die Angelegen— 

heiten des Königs weit beſſer von Statten gegangen 

wären. Ich will hierdurch keinen Tadel auf dieſe 

Herren werfen und beflage nur die ganze Weiſe der 

Geſchäftsführung. Die obengenannten Miniſter ſind 

gewiß ſämmtlich ehrliche Männer, ihrem Herrn treu 

ergeben, für den ſie Gut und Blut geopfert hätten; 

doch glaube ich, es war keiner von ihnen an ſeinem 

Platze. Der Biſchof von Leon hatte feine royaliſtiſchen 

Grundſätze bereits im geheimen Rathe Ferdinand's 

VII. bethätigt; er war Carl V. nach Portugall und 

England gefolgt und hatte viel zu dem Entſchluſſe 

des Königs beigetragen, ſich der Führung des Baron 

de los Valles anzuvertrauen. Er ſelbſt unternahm 
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ungeachtet ſeines vorgerückten Alters und großer Cor— 

pulenz die beſchwerliche Reiſe von England nach Spa— 

nien, ward in Frankreich gefangen genommen, und kaum 

frei, trachtete er von neuem ſich mit dem Könige zu 

vereinigen, was ihm denn durch Hülfe eines für 

die carliſtiſche Sache ſehr verdienten Mannes in Bor— 

deaux, meines Freundes, des neapolitaniſchen General— 

Conſuls Meyer, gelang. An der Treue und Hinge— 

bung des Biſchofs konnte nicht gezweifelt werden; doch 

nun alt und ſchläfrig geworden, gab er ſich jedem Ein— 

drucke hin, und war eben ſo leicht zu überzeugen, als von 

ſeinen Entſchlüſſen abzubringen. In der letzten Zeit 

ſeines politiſchen Wirkens befand er ſich ganz in Hän— 

den ſeines ränkeſüchtigen Secretairs Don Ramon 

Pecondon. Daß der Biſchof von Leon im Miniſte— 

rium Null war, iſt leicht erklärlich. Sein Einfluß wäre 

entſcheidend und von den glücklichſten Folgen geweſen, 

wenn er männlichen Willen gehabt und ſeine guten 

Vorſätze durchzuführen gewußt hätte. — Eine Parti— 

eularität mag hier erwähnt werden: zu einer gewiſſen 

ſehr kritiſchen Zeit, ungefähr ein Jahr ſpäter, als die 

ſogenannte apoſtoliſche, oder eigentlich ultra-abſolu— 

tiſtiſche monacale Parthei mit ihren ſchädlichen Ein— 

3 
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griffen immer mehr überhand nahm, brachte ein Camer— 

lengo des Papſtes, Monſignor Amat, dem Biſchofe 

von Leon ein Schreiben Seiner Heiligkeit, welches 

ernſte Ermahnungen und bittern Tadel über das Ein— 

miſchen der Geiſtlichkeit in Staats = Angelegenheiten 

enthalten haben ſoll. Der gute Biſchof, der von dem 

Inhalte deſſelben eine dunkle Ahnung haben mochte, 

gerieth in ſolche Angſt, daß er es mehrere Tage ver— 

ſiegelt in der Bruſttaſche trug, ehe er ſich entſchließen 

konnte, es zu eröffnen. Dieſer Zug bezeichnet den 

Mann, der damals an der Spitze der Geſchäfte ſtand. 

Sein College, der Finanzminiſter Labandéro, 

unter Ferdinand VII. General-Intendant von Ara— 

gon, hatte auch erſt ſeit Austritt Erro's das Porte— 

feuille übernommen. Schwach, gutmüthig und redlich, 

wäre er für gewöhnliche Zeiten ein tauglicher Finanz— 

beamte geweſen. Die königlichen Bons, die er creirte, 

zeugen jedoch von Unfähigkeit für ſeinen Poſten, deſſen 

Haupterforderniß war, baares Geld, nicht aber unum— 

ſetzbare Papiere zu ſchaffen, und noch weniger, die 

fremden Subſidien ſchnell zu verausgaben. Dazu kam 

noch, daß er das Unglück hatte, der zärtliche Vater zweier 

nichtswürdiger Söhne zu ſein, beide Intendanten in 
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ſeinem Miniſterium. Der jüngere wurde vieler Gründe 

halber während der königlichen Expedition vom Gene— 

ral Moreno feiner Stelle als Armee-Intendant ent— 

ſetzt, worauf er die eines General-Intendanten von 

Catalonien, der größten und reichſten Provinz Spa— 

niens, erhielt! Dort konnte er mit den ausgedehnteſten 

Vollmachten, unter alleiniger Controle ſeines ſchwachen 

Vaters und der beſtochenen Junta nach Willkühr ſchal— 

ten, bis der Graf de Eſpama dem Unfuge ein Ende 

machte. Ueber die Rolle, die Don Gaspar de La— 

bandero, fo hieß er, bei der Ermordung dieſes Feld— 

herrn ſpielte, will ich hier ſchweigen, um nicht dem 

Gange der Ereigniſſe vorzueilen. Ein Hauptmißgriff 

des Finanzminiſters war, daß er ſich der alten ſpani— 

ſchen Gewohnheit einer compliecirten Adminiſtration 

nicht entſchlagen konnte. Eine große Anzahl Offician— 

ten wurden von ihm theils beibehalten, theils einge— 

führt, und alle Finanzbeamten, die royaliſtiſcher Grund— 

ſätze verdächtig, von der chriſtiniſchen Regierung abge— 

ſchafft wurden, konnten ſicher fein, durch Labandero 

Unterkunft zu finden. Es wimmelte im Hauptquartier 

und in Onate (dem Sammelplatz aller unnütz Ratio— 

nen Beziehenden, Ojalatéros genannt) von Intendan— 

3 * 



ten, Comptabilitätsbeamten, Einnehmern, Ordonna— 

teurs, Schatzmeiſtern, ja es gab ſogar Thürhüter 

(huissiers de la porte) des Finanzminiſteriums, alle 

unbeſchäftigt und dem Lande eine drückende Laſt. Es 

hätte eines energiſchen Charakters bedurft, um dieſem 

Unfuge und vorzüglich den grenzenloſen Verſchleude— 

rungen von Geld und Lebensmitteln ein Ende zu machen. 

Labandero taugte bei dem beiten Willen nicht dazu; 

emſig beſchäftigt, ein paar hundertmal alle Tage ſeinen 

Namen zu unterſchreiben, ließ er Alles angehen. Hierin 

glich er etwas ſeinem Collegen im Kriegsdeparte— 

ment, obgleich Letzterer in Vielem bei weitem vorzu— 

ziehen war. Don Manuel de Medina Verdes 

y Cabanas gehört einem vornehmen andaluſiſchen 

Hauſe an und iſt der Typus des alten ſpaniſchen 

Edelmanns. Stets formell, war er gegen Jedermann 

unerſchöpflich in Verbeugungen und Ceremonien, um 

ſie in gleichem oder größerem Maße wieder zu em— 

pfangen. Seine Grundſätze wankten nie; nie hatte er 

einen politiſch ſchwachen Moment, der doch gewöhnlich 

in jedes Menſchen Leben, wenigſtens einmal, einzu— 

treffen pflegt. Unerſchütterlich feſt in dem, was er für 

Recht und Pflicht hielt, hat er vielfache Beweiſe dieſer 
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Feſtigkeit ſeiner Grundſätze gegeben. — Als er auf 

Ferdinand's VII. Befehl an der Verfolgung Beſ— 

fieres’s Theil nahm, ſollte er dafür mit dem Stern 

des militairiſchen St. Ferdinand-Ordens begnadigt 

werden, den er mit der Antwort ablehnte: Er habe 

gegen ſeine Ueberzeugung wohl dem Könige gehorchen 

können, doch belohnt wolle er dafür nicht werden. Er— 

zogen in der Furcht Gottes und des Königs, war ſeine 

religiöfe und politiſche Ueberzeugung auf das Innigſte 

verwebt, und es wäre unmöglich geweſen, die Eine 

von der Andern zu trennen. Doch nun drückten ihn 

Jahre und viele Leiden, und er zog meiſt vor, die 

Dinge ihren Gang gehen zu laſſen, um nicht unnö— 

thig Kummer und Verdruß zu erleben. Seine Liebe 

zu ſeinen Söhnen, die vielleicht etwas ſchnell avancir— 

ten, ward ihm zum Verbrechen gemacht; doch ſind beide 

tüchtige junge Leute, tapfere Soldaten geweſen. Der 

eine ward auf eine ſchändliche Weiſe ermordet. Des 

andern letztes öffentliches Auftreten übergehe ich gern. 

Er wurde ſo hart geprüft, daß hier wohl Nachſicht ſtatt— 

finden kann. Die größte Schonung aber iſt Schweigen. 

So ſtand ich denn in dem kleinen Cabinete Herrn 

von Sierra's, der frühern Wohnung des Caplans 



58 

von Andoain, den vier bedeutendſten Männern cars 

liſtiſcher Adminiſtration gegenüber. Der Biſchof von 

Leon war an feiner violetten Tracht, dem grünſeidnen 

Hute und dem goldenen Episcopalkreuz leicht kennbar. 

Ich zog das ihm beſtimmte Empfehlungsſchreiben her— 

vor; er verſicherte mich, der König ſei bereits von mei— 

ner Ankunft in Kenntniß geſetzt und würde mich am 

folgenden Morgen nach der Meſſe empfangen. Es 

war ein Uhr geworden, vier und zwanzig Hautboiſten 

der Garde ließen ſich während der königlichen Tafel 

vernehmen. Carl V. aß nach altſpaniſcher königlicher 

Sitte ſtets allein um dieſe Stunde; der dienſtthuende 

Kammerherr klopfte an die Cabinetsthüre und rief: 

„Senor! la Comida,” worauf ſich der König in das 

Tafelzimmer begab und der Hof-Caplan, damals der 

bekannte Pfarrer von los Arcos, Don Juan Eche— 

verria, das Tiſchgebet hielt. Die niedere Diener— 

ſchaft trug die Schüſſeln bis an die Thüre, wo die 

Kammerdiener (ayuda de Camara, Gentilshommes 

ordinaires) ſie übernahmen und den Kammerherren, 

die den König umſtanden, einhändigten. Dieſe hatten 

allein das Recht die königliche Perſon zu bedienen. 

Wer Kammerherrn-Rang (entrada) hatte, genoß den 
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Vorzug, den König eſſen zu ſehen. — Wenn man, 

an deutſche Hofſitte gewöhnt, zum erſten Mal mitten 

in dieſe lebenden Traditionen altſpaniſcher Etikette ver— 

ſetzt wird, kann man ſich eines ſonderbaren Gefühles 

nicht erwehren, beſonders wenn es in Bauerhütten 

iſt, daß an deren Ausübung ſo ſtreng gehalten wird. 

In den düſteren weiten Hallen des Escurial mögen 

ſie ſich gewiß beſſer ausnehmen, obgleich Deutſche ſich 

an gewiſſe Dinge nie gewöhnen werden. So zum 

Beiſpiel ſah ich in Andoain zwei Männer, die Oberſten— 

Galons trugen, mit Schüſſeln herumgehen; es waren 

die Kammerdiener des Königs, während einer ſeiner 

Kammerherren, der Marquis del Moneſterio, 

Capitains-Uniform trug. — Der Kammerdiener des 

Infanten Don Sebaſtian, der auch an der Perſon 

ſeines Herrn allen Dienſt ſeines Poſtens verrichtete, ſetzte 

ſich nach vollendeter Toilette Seiner Königlichen Hoheit 

mit zu Tiſche, freilich am unterſten Platze, dem In— 

fanten gegenüber. Er war Rittmeiſter und hatte den 

fonderbaren Namen Conejo y Guisado (Kaninchen 

und Ragout), nach der ſpaniſchen Gewohnheit den 

Namen der Mutter dem väterlichen beizufügen. Ueber 

dieſes Zuſammenleben mit der Valetaille erzählte mir 



einſt der ebenſo geiftreiche als liebenswürdige königlich 

fächſiſche Geſandte zu Paris, Herr von Könneritz, 

folgende Aneedote. Wenn Ferdinand VII. von 

den Luſtſchlöſſern (Sitios Reales) aus, Landparthieen 

machte, wich er ſtets von der ſtrengen Etikette ab und 

lebte mit ſeiner Umgebung. Kammerherren und Kam— 

merdiener ſpeiſten dann mit dem Könige. — Einſt 

begleitete der Prinz Maximilian von Sachſen ſei— 

nen königlichen Schwiegerſohn. Als man ſich zu Tiſche 

ſetzte, frug Ferdinand VII. den Prinzen, warum 

ſein Kammerdiener nicht komme, und alles Sträubens 

ungeachtet mußte der ſächſiſche Diener des Prinzen 

erſcheinen und an der königlichen Tafel Platz nehmen, 

zur großen Verlegenheit Beider. 

Tags nach meiner Ankunft in Andoain begab ich 

mich in die Meſſe; es war Sonntag den 12. März. 

Umgeben von Garden und Gefolge, am Thore von 

der Geiſtlichkeit empfangen, trat der König in die 

Kirche und kniete an der Evangelium-Seite unter dem 

Baldachin, der ſtets mitgeführt wurde. Ein langes, 

geſungenes Hochamt ward unter Begleitung der Garde— 

Muſik abgehalten. Nach dem Cvangelium hielt der 

Hofprediger Fray Domingo, ein franziskaner Mönch 
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aus Puente la Reina, eine ſpaniſche Predigt, indem 

er den König anredete und ſich allein an ihn zu wen— 

den ſchien. Als er geendet, predigte ein baskiſcher 

Geiſtlicher daſſelbe für die baskiſchen Zuhörer. Dieß 

dauerte ſehr lange, ſo daß ich erſt gegen ein Uhr zur 

Audienz kam. Ich trug das erſte Mal das carliſtiſche 

Kriegscoſtüm, einen eng anſchließenden, dunkelblauen 

kurzen Oberrock mit zwei Reihen gelber Knöpfe, worauf 

die königliche Lilie von Bourbon mit der Umſchrift: 

Carlos quinto; krapprothe Beinkleider mit ſchwarzem 

Beſatz und ſcharlachrothe Boina mit ſilberner Troddel. 

Die weiße Boina mit ſchwarzer Troddel war damals 

ein Abzeichen der Generalität und Adjutantur und 

ein Vorrecht von Zumalacarregui dem fünften 

Bataillon von Guipuzcoa gegeben, Chapelchuris deß— 

halb genannt. 

Der König bewohnte den zweiten Stock des 

Pfarrhauſes; zwei kleine Zimmer bildeten ſein ganzes 

Appartement; vor der äußeren Thüre hielten zwei 

Garde du Corps. Die dienſtthuenden Kammerherren, 

Adjutant und Kammerdiener, befanden ſich auf 

Treppe und Flur. Don Joſé de Villavicenecio, 

Sohn des Marquis de Alcantara, der Liebling 



und treueſte Diener des Königs, war im Dienſt als 

Kammerherr. Er iſt eine jener immer ſeltener wer— 

denden Erſcheinungen mit gänzlicher Selbſtverläugnung, 

ſeinem Herrn im Glück und Unglück folgend. Er hat 

nie begriffen, daß der König ihn für ſeine Aufopfe— 

rungen je zu belohnen hätte. Nach ſpaniſcher Etikette 

öffnete ich leiſe die Thüre des königlichen Cabinets 

und rief: „Sire!“ indem ich meinen Namen hinzu- 

ſetzte. So ſtand ich denn das erſte Mal vor König 

Carl V. Ich war fo ergriffen als ich mich vor dem 

unglücklichen Monarchen befand, der ſeinem großen 

Ahn Pelayo gleich, mit dem Degen in der Fauſt 

ſein Reich wieder zu erobern gekommen, daß ich kaum 

ein Wort hervorzubringen im Stande war. Der König 

redete mich ſehr gnädig an und ſprach vom geſtrigen Tage, 

vom zweiten Bataillon von Guipuzeoa und von allen 

ſeinen braven Vertheidigern, die, ſetzte er traurig hin— 

zu, er nicht zu bezahlen und nicht zu belohnen im 

Stande ſei. Ich kann nicht ſagen, wie jedes dieſer 

königlichen Worte mich erſchütterte. Carl's V. Geſtalt 

iſt weder ſchön noch impoſant, doch kam er mir in 

dieſem ärmlichen Pfarrhauſe, in der einfachſten Klei— 

dung, ſo groß und würdevoll vor, wie kein Monarch 
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der Erde im vollſten Glanze majeſtätiſcher Herrlichkeit. 

Ich gelobte mir ſelbſt, mehr als ich durch Worte aus— 

zudrücken im Stande war, in freudigen und traurigen 

Tagen ihn nicht zu verlaſſen und alles Ungemach mit 

ihm redlich zu theilen. 

Kleine Gefechte hatten indeß ſeit dem 10. täglich 

an der Linie von San Sebaſtian ſtattgefunden. Am 

14. Abends kam in das Hauptquartier die Nachricht, 

daß de Laey Evans mit der engliſchen Legion 

einen entſcheidenden Angriff gegen Hernani vorhabe. 

Dieſe Stadt liegt auf halbem Wege zwiſchen Yrun 

und Andoain, und das Hoflager war beinahe unbedeckt, 

da die Armee unter dem Infanten Don Sebaſtian 

ſich in der Baranca de Araquil befand, in der Nähe 

von Pamplona, Sarsfield gegenüber. Zugleich ward 

berichtet, Eſpartéro, eben zum Grafen von Lu— 

chana gemacht, und deſſen Name erſt bekannt zu 

werden anfing, habe ſich mit 30 Bataillons, aus 

Bilbao in der Richtung von Durango in Bewegung 

geſetzt und in Galdacano ſein Hauptquartier genommen. 

Der König befahl augenblicklichen Aufbruch. Bei Nacht 

und Regen ſtanden unſere Pferde und Maulthiere 

über eine halbe Stunde unter freiem Himmel, worauf 
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jener Befehl wieder zurückgenommen wurde, ſo daß 

wir uns erſt am 15. Morgens 6 Uhr in Bewegung 

ſetzten. Der Marſchzug König Carl's hatte etwas 

zu Eigenthümliches, als daß er nicht hier beſchrieben 

werden ſollte. — Ein Detachement Cavallerie zog 

voran, hierauf hundert Hatſchiere, um die Perſon des 

Königs, der in einem weiten Maeintoſh und mit Wachs— 

tuch überzogenem Hute an der Spitze ritt; ihm folgten 

die ſämmtlichen Hofchargen, Miniſterien, Adjutanten, 

fremde Agenten und andere im Hauptquartier beſchäf— 

tigte Perſonen; dann große Maulthiere mit der könig— 

lichen Equipage, worauf querüber die Küchenmeiſter und 

niederen Diener ſaßen oder auf Ponies ritten; die Laſt— 

thiere mit den Papieren der Miniſterien, den Kriegs- 

und Finanz-Caſſen und dem Gepäcke des Gefolges, 

endlich die zu Fuß nachlaufenden Diener der Suite. 

Den Schluß bildete die ſogenannte Escadron der 

Legitimität durch Zumalacarregui aus den vielen über— 

zähligen oder für die Linie untauglichen Cavallerie— 

Offizieren gebildet, die ſich bei ihm gemeldet. — 

Ihnen war die Standarte der ſchmerzenreichen Jung— 

frau (N. S. de los Dolores, Generalisima de 

Carlos V.) anvertraut, geſtickt von der jetzigen 
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Königin, damaligen Prinzeſſin von Beyra. Das 

ganze königliche Gefolge nahm oft eine halbe Legua 

ein. Wie ſehr dieſer lange Zug ſchnelle Märſche und 

Kriegsoperationen hinderte, kann man leicht denken. 

Nach zwei Stunden Marſch kamen wir durch 

Toloſa, eine freundliche Stadt in einem engen Thale 

am Oria; dann ſchlugen wir die Straße nach Na— 

varra ein. Zwei Stunden darauf langten wir in 

Betelu, einem kleinen Dorfe, an, wo der König Halt 

machte. Den ganzen Tag vernahm man ſtarkes Feuern 

in der Richtung von Hernani. Evans war aus San 

Sebaſtian gerückt, hatte die Höhen von Amezagana 

beſetzt, bei Oriamendi Poſto gefaßt und ſchickte ſich 

an, Hernani zu attaquiren. Die ſchwachen königlichen 

Streitkräfte an dieſem Orte waren genöthigt bis zu 

letzterer Stadt zu repliiren. Alles ſtand auf dem Spiel. 

Das Eindringen in Hernani hätte die Brücke von An— 

doain, die nicht zerſtört worden, gefährdet und die 

Beſetzung von Toloſa uns Guipuzcoa entriſſen. Die 

combinirte Operation, die der Feind damals unter— 

nahm, verdient alles militairiſche Lob, und ohne die 

ebenſo kühne als ſchnelle Bewegung des Infanten war 

es um die carliſtiſche Sache geſchehen. 



Die drei chriſtiniſchen Generale ſollten nämlich 

an ein und demſelben Tage von drei Seiten bis in's 

Herz der carliſtiſchen Bezirke eindringen. Hiezu war 

eine Mitwirkung aller feindlichen Streitkräfte auf den 

14. März feſtgeſetzt. Evans, mit der aus 12,000 

Mann beſtehenden engliſchen Hülfslegion, verließ, wie 

erwähnt, an dieſem Tage San Sebaſtian, nachdem er 

an den vorhergehenden uns in beſtändigem Alarm 

gehalten. Ihm gegenüber ſtanden nur ſechs guipuz— 

coaniſche Bataillone unter dem zweiten General-Com— 

mandanten dieſer Provinz, Mturriza, dem Brigadier 

Yturriaga und den Oberſten Alzaa und Pturbe. 

Eſpartèro andererſeits war, wie ebenfalls geſagt 

worden, aus Bilbao in der Richtung von Durango 

aufgebrochen, während Sarsfield mit der navarre— 

ſiſchen Armee die mobile Colonne des Infanten in 

Schach halten und gleichzeitig die Baranca de Araquil 

und die Thäler von Eſtella bedrohen ſollte. Wäre 

dieſe wirklich ſtrategiſche Combination nur von einigem 

Erfolge gekrönt worden, ſo konnte Evans Toloſa und 

die ganze Heerſtraße nach Vitoria beſetzen, während 

Eſpartéro die biscayiſchen Thäler und durch fie die 

Hauptſtraße von Bilbao nach Toloſa ohne Schwert— 
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ſodann über das carliſtiſche Navarra hergefallen und 

hätten mit einem Schlage das Hauptfoyer der roya— 

liſtiſchen Sache zerſtört. So war die Lage der Dinge 

am 13. Morgens; doch beeilte ſich Sarsfield zu 

ſehr und unternahm ſeine Demonſtration bereits an 

dieſem Tage, ſtatt am folgenden 14., worauf der In- 

fant mit der navarreſiſchen Diviſion und der mobilen 

Colonne von 9 Bataillons, 2 Esecadrons und einer 

Batterie gegen ihn vorrückte. Dieß schien Sarsfield 

nicht vermuthet zu haben; er wollte ſich wahrſcheinlich 

ſo bedeutenden Streitkräften gegenüber in kein ernſtes 

Engagement einlaſſen und zog ſich daher bis hinter 

Pamplona zurück. Da ließ der Infant als Beobach— 

tungscorps am meiſt vorgerückten Punkte die navarre— 

ſiſche Diviſion unter Gareia und Zaratiegui, zog 

in aller Stille mit der mobilen Colonne ab, paſſirte 

das Thal von Yrurzun, den Engpaß und das Fort 

de las dos Hermanas, welches dieſe Thäler abſchließt, 

und traf unvermuthet am 15. Mittags in Betelu 

wenige Stunden nach dem Könige ein. Es war höchſte 

Zeit, denn Eſpartéro, in Durango eingerückt, ſchickte 

ſich an, das Flußgebiet der Deba und die Thäler von 
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Ermua, Eybar und Plaſencia zu beſetzen, in denen 

unſere Waffenfabriken gelegen, während andererſeits 

die guipuzeoanifchen Bataillons in und um Hernani 

ſich gegen vierfach überlegene Truppen nur mehr mit 

Verzweiflung vertheidigten. Bereits war die Schanze 

von Oriamendi mehrmals angegriffen und am Abend 

des 15. genommen worden; am nächſten Morgen 

ſollte ſchweres Geſchütz aus San Sebaſtian anlangen, 

und hätte der Infant nur etwas gezögert, ſo wäre 

am 16. Hernani gefallen. — 

Man kann ſich vorſtellen, mit welchem Jubel der 

junge Feldherr empfangen wurde, der auf eine ſo 

glückliche Weiſe ſeine militairiſche Laufbahn zu begin— 

nen ſchien. Nie werde ich den Moment ſeiner Ankunft 

vergeſſen; er war den ihn begleitenden Truppen vor— 

geeilt und kam in geſtrecktem Galopp an der Spitze 

einer Escadron Lanciers herangeſprengt. Die größten 

Illuſtrationen des königlichen Heeres umgaben ihn, 

jene kühnen Häuptlinge, die damals die Aufmerkſam— 

keit Europa's auf ſich zogen. Ich ſah die meiſten die— 

ſer Männer vor mir ſtehen, von denen ich ſo viel 

geleſen, ſo lange geträumt hatte; den noch jugendlichen 

Villarreal, den Gefährten Zumalacarregui's, 
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der in drei Jahren vom Hauptmann zum General— 

lieutenant ſich geſchwungen; — den greiſen Moreno, 

auf dem der Haß aller Liberalen ruhte, damals Chef 

des Generalſtabs und Seele aller Operationen; — 

den Grafen von Madeira, den Helden zweier Welt— 

theile, der bis zum letzten Augenblick ſeine Inſel gegen 

die vereinten engliſch-pedriſtiſchen Flotten vertheidigt, 

und, nun er für Dom Miguel nicht mehr kämpfen 

konnte, in Erwartung beſſerer Tage ſeinen Degen 

Carl V. geweiht; — den Pfarrer Merino und 

Cuevillas, die beiden alten Bandenführer aus dem 

Independenz-Kriege; — Pablo Sanz, einen noch ſehr 

jungen General und unter Zumalacarregui be- 

rühmten Bataillons-Chef; — General Elio, den feinen 

jugendlichen Militairſecretair des Infanten; durch wenige 

Tage commandirenden General zur Zeit unſerer letzten 

Agonie; eine der anziehendſten Erſcheinungen in unſerm 

Feldlager; — die Oberſten Cyprian Fulgoſio und 

Joſé Cabanas, zwei ausgezeichnete Generalſtabs— 

Offiziere; — Tomas Reyna, den Lieblings-Adjutan⸗ 

ten Zumalacarregui's, der ihm fein Schwert ver- 

macht, und der am unglücklichen Schlachttage von 

Mendigorria in fünf verzweifelten Chargen den König 

4 
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und das Heer rettete; — die beiden Brüder Monte- 

negro, damals Chefs der Artillerie; und noch viele 

andere, meiſt junge, zum Theil ſchon berühmte Offi— 

ziere. Es ſind noch nicht ganz vier Jahre, ſeit dieſer 

15. März vorüber gegangen, und wie viele von ihnen 

find nicht mehr! Moreno, Sanz und Cabanas 

ermordet, der Graf von Madeira und Fulgoſio 

an den Folgen ihrer Wunden geſtorben, die Uebrigen 

führen meiſt ein elendes und kummervolles Leben in 

franzöſiſchen Depöts, mit Noth ringend, von den Ih— 

rigen getrennt. Damals, als ich ſie zuerſt ſah, waren 

ſie im Glanze ihres Ruhmes und voll der gerechteſten 

Hoffnungen. 

Nach zwei Stunden Raſt, der mobilen Colonne 

gegönnt, ſetzte ſich der Infant in Bewegung. Wir 

marſchirten bis Toloſa, wo wir über Nacht blieben. 

Donnerſtag den 16. März 1837 brach der Infant 

Don Sebaſtian um 4 Uhr Morgens auf, an der 

Spitze von 9 Bataillons, 2 Escadrons und 4 leichten 

Geſchützen. Der Morgen graute eben, und der wolken— 

loſe Himmel verſprach einen ſchönen Tag. Wir mars 

ſchirten in feierlicher Stille. Jeder Soldat ſchien von 

der Wichtigkeit des Moments durchdrungen. Unter— 
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wegs kamen einige Ordonnanzen aus Hernani, worauf 

der Marſch beſchleunigt ward. Als wir durch Andoain 

zogen, das öde und leer vor uns lag, war es vollends 

Tag geworden. Schon vernahm man ſtarkes Feuern 

und der Horizont erglühte in heller Röthe. Von der 

Höhe von Urnieta konnte man das gedehnte Rollen 

des Kanonendonners deutlich unterſcheiden, auch war 

das Feuer anhaltender geworden. Da begehrten die 

Soldaten, vom angeſtrengten Marſch ermüdet, eine 

Stunde Raſt. Villarreal blickte nach der Sonne 

und wies auf das von Rauchwolken umgebene Her— 

nani: „Ja! aber dann iſt es zu ſpät,“ erwiederte er 

ruhig, und die Soldaten ſetzten eifrig ihren Marſch 

fort. Als die Feinde die ganze lange Heerſtraße mit 

Carliſten bedeckt und an der Höhe immer friſche Trup— 

pen erſcheinen ſahen, fingen ſie an zu wanken. Auf 

dieſe Verſtärkung hatten ſie nicht gerechnet. Nach einer 

Stunde waren wir auf dem Schlachtfelde. Alle Poſi— 

tionen des Feindes wurden auf einmal mit dem Bas 

jonett angegriffen, und in einem Nu war er aus allen 

geworfen. Evans repliirte bis zur Schanze von 

Oriamendi. Das Grenadier-Bataillon, die Elite des 

Heeres, ſtürmte auf der Heerſtraße, das erſte und fünfte 

4 * 
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von Guipuzcoa und die beiden von Aragon griffen 

am linken Flügel, von der Höhe von Santa Barbara 

aus, die Schanze von Oriamendi und ein dabei gele— 

genes fortifizirtes Haus an, welches genommen und eine 

darin befindliche Compagnie vom Regimente Oviedo 

gefangen wurde. Während deſſen attaquirten am rech— 

ten Flügel die Brigadiers Sopelana und YPtur— 

riza mit einigen alaveſiſchen und guipuzcoaniſchen 

Bataillons die Brücke von Ergobia, welche durch die 

engliſche Brigade Chicheſter dominirt wurde. Der Kampf 

an der Schanze von Oriamendi dauerte fort, und 

bereits ſah ſich Evans auf dem Punkte ſie aufgeben 

zu müſſen, als ein Bataillon brittiſcher Marine ſchleu— 

nig herbeieilte und ſie beſetzte. Schon fingen die 

Unſern zu zaudern an; doch ein neuer Angriff, und 

die engliſchen Marine-Truppen ſahen ſich iſolirt. Die 

Legion war in vollſter Déroute, ſo daß den Exſteren 

nichts übrig blieb als ihre Stellung aufzugeben. Es 

war 5 Uhr Nachmittags. Sobald wir Herren der 

Schanze von Oriamendi, des wichtigſten Punktes, wa— 

ren, ſah Evans, daß er ſich nicht länger halten 

könne, und befahl allgemeinen Rückzug. Als dieß 

bekannt worden, ward die Flucht allgemein. Es war 
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kein disciplinirtes Heer mehr, das einen Rückzug an— 

tritt, ſondern die zügelloſeſte Bande. Nie ſeitdem habe 

ich die jüngſten Rekruten ſo laufen ſehen. Der Infant 

befahl auf allen Punkten den Feind zu verfolgen, und 

in wildem Jagen ging es den rothen Röcken nach. 

Viele wurden gefangen, die meiſten gleich niederge— 

macht. So kamen wir dicht hinter den Flüchtlingen 

bis zu einer fortifizirten Linie, welche die Feinde vor 

San Sebaſtian inne hatten. Da ſetzten die engliſchen 

Kriegsſchiffe alle ihre Truppen ſchnell an's Land, und 

in langen dunkeln Maſſen ſtellten ſich dieſe auf die 

Linie zwiſchen uns und das geſchlagene Heer. Wenn 

die engliſchen Marine-Truppen uns an jener Linie 

nicht einer Mauer gleich aufgehalten hätten, ſo kamen 

Sieger und Beſiegte zu gleicher Zeit bis innerhalb 

San Sebaſtian. — Um 6 Uhr Abends ritt der In— 

fant über das Schlachtfeld, deſſen Herren wir geblie— 

ben waren. Sterbende und Todte bedeckten es. Beſon— 

ders war die Schanze von Oriamendi furchtbar anzu— 

ſehen. Haufenweiſe lagen Leichen in rothen Röcken. 

Spät Abends kehrten die Truppen unter klingendem 

Spiele nach Hernani zurück. Wir aßen beim Infanten 

zu Nacht und ſtatteten ihm unſere Glückwünſche für 
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diefen glänzenden Sieg ab, deſſen Folgen hätten ent— 

ſcheidend ſein können. Gegen Mitternacht kam ich in 

mein Quartier zurück. Den Soldaten war dreifache 

Ration, Extra-Löhnung und Wein verabreicht worden, 

und trotz Märſchen und Gefecht tanzten und ſangen 

ſie noch auf Plätzen und Gaſſen und waren in froheſter 

Laune. 

Am nächſten Morgen beritt ich das Schlachtfeld; 

alle Leichen waren über Nacht entblößt worden und 

lagen nackt da. — Als ich nach Hernani zurückkam, 

ſah ich viele unſerer Soldaten, namentlich Guipuz— 

coaner in den rothen engliſchen Uniformen einherſteigen, 

die ſie unter ihre grauen Oberröcke angezogen hatten. 

Dieſe Manier feindliche Montirungsſtücke ſich ſogleich 

anzulegen war allgemein üblich, und gab oft unſern 

Truppen ein ſehr buntes Ausſehen; auch war es nicht 

immer aus Noth, da ganz friſch equipirte Bataillons 

dieſem nicht entſagen konnten. Vormittags erließ der 

Infant einen belobenden und aufmunternden Tags— 

befehl; Tedeum ward in der Kirche von Hernani 

gehalten, und Mittags war große Tafel bei ihm. 

Gleich darauf gab er Befehl zum Abmarſch und Abends 

langten wir in Toloſa an. Die Einwohner empfingen 



uns in enthuſtaſtiſchem Jubel; die Geiſtlichkeit und 

das Ayuntamiento dieſer „ſehr edeln und ge— 

treuen“ Stadt (muy noble y leal villa de 

Tolosa) erwarteten den Infanten am Thor; die Geiſt— 

lichen mit Baldachin und Kirchenfahnen, gefolgt von 

den Mönchen der zwei Klöſter und den Brüderſchaften; 

das Ayuntamiento mit vorgetragenen großen ſilbernen 

Stäben und voranſchreitenden Alguazilen. Sie hatten 

alle gefürchtet, binnen vier und zwanzig Stunden in 

die Gewalt der Chriſtinos zu fallen. Die Vergleiche 

mit Don Juan de Auſtria und dem großen 

Condé, den beiden berühmten Siegern aus könig— 

lichem verwandtem Geblüte gingen von Mund zu 

Mund. Don Sebaſtian ritt einen prachtvollen an— 

daluſiſchen Hengft, goldbrauner Farbe mit langen 

Mähnen und Schweif, „ächt königlicher Race 

von Cordova“ (real casta de Cördoba), aus dieſer 

Stadt durch Gomez von ſeinem Zuge mitgebracht. 

Der Infant-Generaliſſimus trug den dunkelblauen 

carliſtiſchen Oberrock, geſchmückt mit dem weißtuchenen 

Großprioratskreuze von Sankt-Johann und dem gol— 

denen Vließe, weiße Boina mit ſchwarzer Troddel und die 

roth und goldene Feldmarſchallsſchärpe. Das jugend— 



liche Ausſehen des ſiegreichen Feldherrn, beſcheiden 

alle Glückwünſche und Lobpreiſungen ablehnend, ge— 

wann alle Herzen. Ihm zur Seite war Moreno, 

das alte vorſichtige Gegengewicht der raſchen Entſchlüſſe 

ſeines Vorgeſetzten. Im Freudentaumel des Sieges 

folgten wir Andere. — Noch mag hier einer Maßregel 

des Ayuntamiento von Toloſa gedacht werden, die 

neben ihrer praktiſchen Seite gewiß auch eine komiſche 

hat. Den Gefangenen hatten unſere Soldaten 

nur das Hemde gelaſſen. Als ſie nun durch Toloſa 

geführt wurden, hielt das Ayuntamiento einen ſolchen 

Aufzug für zu indecent; es wurden ſonach Liſten der 

Einwohner, die für geheime oder ſogenannte friedliche 

Chriſtinos (Cristinos pacificos) galten, angefertigt, 

und dieſe durch die Alguazile genöthigt, die erforder— 

lichen Beinkleider herbeizuſchaffen. 

Am nächſten Morgen verließen wir Toloſa, an der 

Spitze der mobilen Colonne, und ritten auf der großen 

Straße die nach Bilbao führt, in einem reizenden, ſehr 

bergigen Landſtriche, bis wir nach etwa vier Stunden 

Aspeitia erreichten, das Hauptquartier für dieſe Nacht. 

Der folgende Tag wurde leider in dieſem übrigens 

ganz angenehmen Städtchen zugebracht. Dieſe Ver⸗ 
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zögerung kann für einen großen Fehler gelten, da wir 

unbedingt Gfpartero ohne Aufenthalt hätten auf— 

ſuchen und Schlacht anbieten ſollen. Es ſind ſpäter 

dem bittern Tadel des Königs allerlei Gründe hier— 

über entgegengeſtellt worden, unter andern Mangel 

an Munition und Ermüdung der Truppen. Keiner 

derſelben ſcheint zureichend. Unter Zumalacarregui 

ſchlug man ſich oft, wenn jeder Soldat nur vier Pa— 

tronen bei ſich führte, und war doch des Sieges gewiß; 

das Bajonnett erſetzte das Fehlende. Die wahre Urſache 

iſt wohl in der Scheu zu ſuchen, vor dreifach überle— 

genen Kräften die Lorbeeren des letzten Sieges zu 

gefährden. 

Am 20. ſetzten wir uns in Bewegung und durch— 

zogen das zaubervolle Thal von Aspeitia. Es war ſo 

fürchterliches Wetter, daß wir von der reizenden Gegend, 

von dem prachtvollen Kloſter von Loyola und dem 

lieblichen Azeoytia nichts ſehen konnten. Wir hüllten 

uns in unſere Mäntel, während eiſiger Regen herab— 

ſtrömte, und trabten ziemlich verſtimmt einher. Nach— 

mittags ward in Elgoibar Halt gemacht. Einige 

portugieſiſche Deſerteurs vom Cavallerie-Regiment Cha— 

ves, zur Hülfslegion des Vizconde das Antas 
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gehörig, meldeten ſich beim Infanten. Ihr Corps 

ſtand unter Eſpartérv's Oberbefehl und fie kamen 

aus Durango, welches dieſer General nebſt den um— 

liegenden Dörfern mit 30 Bataillons beſetzt hielt. 

Das Regiment Chaves iſt bekanntlich die beſte Cavallerie 

Dom Miguel's geweſen. Sein Chef ging mit den 

ganzen 5 Escadrons, ohne Vorwiſſen eines einzigen 

Soldaten, zu Dom Pedro über. Obenerwähnte De— 

ſerteurs waren ausgeſucht ſchöne Leute, deren reiche 

Uniform, nach Art polniſcher Uhlanen, gegen die einfache 

Tracht unſerer Lanciers ſehr abſtach. 

Am 21. ward um 3 Uhr Morgens Alarm ge— 

blaſen, und eine Stunde darauf marſchirten wir bei 

fortdauerndem Regen aus. Als um ſieben unſere Avant— 

garde die erſten Häuſer Durangos erreichte, zogen eben 

die letzten Bataillone Eſpartéro's in der Richtung 

nach Bilbao ab. Wir harcelirten feine Arrieregarde 

während zwei Stunden unter forwährendem Zurückziehen 

derſelben. In Zornoza verſuchten die Feinde ſich zu 

barricadiren, doch ward ihnen keine Zeit gelaſſen, und 

das Plänkeln dauerte während anderer zwei Stunden 

fort, bis Efpartero auf den Höhen von Galdäcano 

einen Theil ſeiner Truppen deployirte, den Rückmarſch 



der übrigen zu decken. Villarreal und Elis ftellten 

ſich an die Spitze unſerer Colonne und erſtürmten die 

feindlichen Poſitionen, worauf Eſpartéro hart ver— 

folgt in ziemlicher Unordnung retirirte. Villarreal 

fiel mit Blitzesſchnelle über ihn her, das Gefecht ward 

ſehr heftig, und Eſpartéro ſah ſich genöthigt, die 

Garniſon von Bilbao ausrücken zu laſſen, ſeinen Ein— 

marſch in dieſe Feſtung zu ſchützen. Wir waren bis 

unter die Kanonen derſelben gekommen. Die Thore 

ſchloſſen ſich vor uns und wir marſchirten nach Du— 

rango zurück, wo Don Sebaſtian in demſelben 

Haufe fein Hauptquartier aufſchlug, das Eſpartéro 

wenige Stunden zuvor verlaſſen hatte. — Es hatte 

oftmals dem Könige als Wohnung gedient, und war 

mit leidlichen Meubles und einigem Comfort verſehen. 

Eſparteèro hatte die Galanterie gehabt nichts mit— 

nehmen noch zerſtören zu laſſen, obgleich ſeine Leute 

viel Luſt dazu gehabt haben ſollen. Der franzöſiſche 

Maler Iſidore Maguséès hat in feinem Werke 

„Don Carlos et ses defenseurs,” dieſes Haus 

abgebildet. — 

Die Affaire bei Galdäcand ſchloß die achttägige 

Campagne, in welcher der Infant die vereinten Com— 



binationen der drei feindlichen Heere vereitelt hatte, 

und es dürfte bei dieſem Anlaſſe nicht unpaſſend ſcheinen, 

einen Rückblick auf den Kriegsſchauplatz zu dieſer Zeit 

zu werfen. 

Nach langer und vergeblicher, wohl auch ungeſchickt 

geführter Belagerung hatte in Folge der Schreckensnacht 

von Luchana zu Weihnachten 1836 der König jeden 

Gedanken an den Beſitz von Bilbao aufgeben müſſen. 

Villarreal, der das Heer befehligte, und der Graf 

von Caſa-Eguia, der die Belagerung geleitet, 

wurden von ihren Poſten entfernt. Die Armee war 

durch die letzten Niederlagen und Mißgriffe demorali— 

ſirt, Mißtrauen gegen alle Chefs an die Stelle gläu— 

biger Hingebung und religiöſen Enthuſiasmus getreten. 

In allen Bataillons fing man an zu murren, auch 

die Bevölkerung des von den Carliſten beſetzten Landes 

ſeufzte unter dem Drucke des langen Krieges. Die 

Subſidien vom Auslande blieben ſeit einiger Zeit 

aus, die Munitionen gingen zu Ende, die Vorraths— 

kammern waren leer, und ein harter Winter ſtörte alle 

Operationen. Gomez, von deſſen Expedition man 

ſich goldene Früchte verſprochen, kam ohne Geld, 

mit herabgekommener Truppe und wenigen Pferden 



zurück. Ein ſtarkes, wohlgerüſtetes feindliches Heer, 

in Ueberfluß mit allem verſehen, umgab uns, ver— 

ſtärkt durch 12,000 Engländer, die 6000 Mann 

ſtarke Fremdenlegion, die unter Bernelle aus Algier 

gekommen, und 3000 Portugieſen. Die engliſche Flotte 

unter Lord John Hay ſtellte Mannſchaft und Mate— 

rial zur Dispoſition der feindlichen Generale, ſo oft 

ſie es begehrten. Die Ebrolinie bewacht und die 

fortifizirten Plätze Logrono, Haro und Miranda ſtark 

beſetzt, machten jeden Streifzug in die fruchtbaren 

caſtiliſchen Ebenen beinahe unmöglich. Bilbao, Portu— 

galete, San Sebaſtian und Paſſages einerſeits, Pam— 

plona und Vitoria auf der andern, ſelbſt das kleine 

Puente la Reina ſtrotzten von ſchwerem Geſchütze und 

Vorräthen. Die Landgrenze war durch ftanzöſiſche 

Douaniers, Gensdarmerie und Linientruppen geſperrt, 

und die See durch engliſche und ſpaniſche Kreu— 

zer faſt unfahrbar gemacht. Von allen Seiten war 

unſer armes kleines Land wie hermetiſch eingeſchloſſen. 

Es ſchien als ſollten die Carliſten von Hunger und 

Elend aufgerieben werden, wenn ſie auch dem Schwerdte 

des Feindes widerſtanden. 

Zu dieſer Zeit beſtanden die carliſtiſchen Streit— 



kräfte in Navarra und den baskiſchen Provinzen aus 

ungefähr 30,000 Mann Infanterie, 1500 Reitern und 

ein paar leichten Batterien. Wenn man bedenkt, daß 

nach den letzten Zählungen vor Ausbruch des Krieges, 

Navarra und die drei Provinzen zuſammen, nur wenig 

über 500,000 Einwohner zählten, muß dieß ungeheuer 

erſcheinen. Die Infanterie war bataillonweiſe orga— 

niſirt, ſehr ungleicher Stärke, meiſtens zwiſchen 600 

und 800 Mann; nur das der Fremden, aus Deſerteurs 

der Algier-Legion beſtehend, war ſchwächer; es zählte 

nur 450; — die guipuzcoaniſchen Bataillone hingegen 

850. — Jedes war in zwei Elite-Compagnien (Gre— 

nadiere und Voltigeurs) und ſechs Centrum-Compagnien 

eingetheilt; ein erſter und ein zweiter Commandant 

befehligten es; drei Bataillone bildeten eine Brigade; 

ſechs, oft acht, je nach den Provinzen, eine Diviſion. 

Wir hatten damals auf dieſem Kriegsſchauplatze 44 

Bataillone: Es waren die Guiden und elf von Na— 

varra, die Guiden und fünf von Alaava, acht von 

Guipuzeba, acht von Biscaya, die Grenadiere, vier 

von Caſtilien, zwei von Nieder-Aragon (durch Brigadier 

Quilez nach Navarra gebracht) und zwei von Va— 

lencia (aus den von Gomez ausgehobenen Rekruten); 
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endlich das Fremden-Bataillon. Hiebei zählt nicht 

eine mehr nominelle Truppe, die Volontairs von Ma— 

drid, aus jungen Leuten und Greifen, Hofdienern und 

ehemaligen Beamten dieſer Hauptſtadt beſtehend, zur 

Vertheidigung der Küſte in Bermeo und Lequeitio auf— 

geſtellt. Dieß Bataillon war nur ſehr ſchwach. Nächſt— 

dem gab es einige Compagnien Invalide, zum Dienſt 

an der franzöſiſchen Grenze verwendet. Zu dieſen hatte 

der langhaarige Burſche gehört, deſſen unmilitairiſche 

Erſcheinung bei meinem Eintritt in Spanien vor dem 

Hauſe des Commandanten in Zugarramurdi mir auf— 

gefallen war. Die Linien-Bataillone trugen durch— 

gängig grautuchene Oberröcke mit Vorſtoß von verſchie— 

denen Farben nach den Provinzen, krapprothe oder 

graue Beinkleider und gute Schuhe. Nur in Catalo— 

nien und Aragon waren Sandalen die gewöhnliche 

Fußbekleidung carliſtiſcher Soldaten, welche bequeme 

Art bereits mehrere einzelne Corps in Navarra, beſon— 

ders in Sommerzeit, nachzuahmen anfingen. Die 

blaue Boina mit farbiger Troddel war die allgemeine 

Kopfbedeckung. Nur die Sappeurs, die mit langen 

Bärten, kurzen Carabinern und umgehängter Art ihren 

Bataillons voranſchritten, trugen ſchachlachrothe Boina, 
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die Chapelchuris (fünftes von Guipuzeoa) weiße, und 

einige portugieſiſche, den Caſtilianern incorporirte Com— 

pagnien grüne Boinas. Die Bewaffnung beſtand aus 

vortrefflichen, meiſt engliſchen oder franzöſiſchen, größ— 

tentheils dem Feinde abgenommenen Gewehren. Die 

Cartuſche mit 40 Patronen war nach vorne geſchnallt, 

daran ſteckte das Bajonnett zur Rechten. Statt Tor— 

niſter hing ein leinener Sack (moral) auf dem Rücken. 

Dieſe Tracht und Bewaffnung, die ſich vielleicht auf 

Paradeplätzen nicht ſehr zierlich ausgenommen hätte, 

war für den Gebirgskrieg und angeſtrengte Märſche 

zweckmäßig und bequem. Die Cavallerie beſtand durch— 

gängig aus Lanzenreitern. Einige Escadrons, wie die 

erſte und zweite von Navarra (Manuelin und Osma) 

waren vortrefflich, andere höchſt mittelmäßig beritten. 

Die Escadron zählte gewöhnlich 100 Pferde. Ein 

halber Zug waren Carabiniers, die zwei Piſtolen, 

Säbel, Carabiner oder Tromblon, aber keine Lanze 

führten. Die übrigen vierthalb Züge waren mit Säbel, 

Piſtolen und Lanze bewaffnet, woran gelb und rothe 

Flämmchen. Die Lanzenſpitzen wurden mit großer 

Sorgfalt nach polniſchem Modell angefertigt, die Sä— 

bel gerade oder wenig gekrümmt, mit großen Körben 



verſehen. Die Sättel waren ein Mittelding von der alt- 

ſpaniſchen Pritſche und dem Dragoner-Sattel, darüber 

ein Schaffell geworfen. Die Zäumung konnte nur für 

ſpaniſche oder orientaliſche Pferde paſſen; ſehr lange 

gekrümmte Stangen nach arabiſcher Art, und keine 

Trenſen. Die Packung war leicht und gut. Die Ca— 

vallerie hatte durchaus ſcharlachrothe Boinas, kurze 

Jacken von braunem, grünem oder rothem Tuche, je 

nach den Escadrons, meiſt graue oder krapprothe Bein— 

kleider mit Lederbeſatz, weite ſpaniſche Reitermäntel 

mit großen Kragen von hellgrauem Tuche und rothem 

Umſchlag. Die Trompeter trugen ſcharlachrothe Män— 

tel. Die Formation der Cavallerie wurde öfters ver— 

ändert; einigemal regimentirt, dann zuſammengeſchmol— 

zen, war es nie möglich, ein gehöriges Schema derſel— 

ben zu entwerfen. Als der Infant das Commando 

übernahm, beſtand ſie aus ſechs Escadrons von Na— 

varra, einer von Guipuzeva, einer (ſtarken) von Alava, 

einer von Biscaya, vier von Caſtilien und zwei von 

Aragon (durch Quilez mitgebracht). Hierbei ſind die 

ſchon erwähnte Offiziers-Escadron und die Garde-Reiter 

nicht gerechnet. Die Artillerie war der ſchwächſte 

Theil. Die erſten Kanonen wurden bekanntlich unter 

5 
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Zumalacarregui durch den Oberſten Reyna, 

Bruder des ſchon genannten Tomas Reyna, in 

den Bergſchluchten der Amescoas, natürlich nur unvoll— 

kommen, gegoſſen. Seither war eine leidliche Fabrik in 

Onate angelegt, und eine Artillerie-Schule dort errich- 

tet worden. Später wurden durch einen Schmied aus 

Vitoria, der in Onate ſich niedergelaſſen, aus alten 

Hufeiſen einige Kanonen gehämmert. Sie ſchoſſen 

vortrefflich, ſahen ſo blank und zierlich aus, wie eng— 

liſcher Stahl, und waren fo leicht, daß ein Sechszehn— 

pfünder nur ſo viel wog wie ein bronzener Vier— 

pfünder. — Die beiden Brüder Montenegro, tüch— 

tige Artillerie-Offiziere, dirigirten das Ganze. Bei 

Luchana und dem Rückzuge vor Bilbao gingen mehrere 

Piecen verloren, und ich glaube, daß im Jänner 1837 

die Feldartillerie aus zwei beſpannten Batterien beſtand, 

welche mit den unbeſpannten etwa 16 bis 18 Stück, 

Vier-, Sechs- und Achtpfünder und kurze Haubitzen 

ausmachen mochte. Sie iſt nie von ſehr entſcheiden— 

dem Erfolge geweſen. 

Die befeſtigten Punkte waren natürlich mit denen 

des Feindes nicht zu vergleichen. In Navarra zwei 

Fortins oberhalb Eſtella mit 8 Geſchützen; die Forts 
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San Gregorio, Monjardin, Ziriza und Dos Hermanns, 

jedes mit 2 Geſchützen; am Arga-Fluſſe bei Belas— 

coain eins und in der Linie von Zubiri 5. In Alava 

lag unſere ſtärkſte Befeſtigung, das von Villarreal 

neu aufgebaute uralte Schloß von Guebara mit 16 

Geſchützen, ein ſehr wichtiger Punkt, deſſen Hauptzweck 

war, die Garniſon von Vitoria zu iſoliren. In Bis— 

caya auf der befeſtigten Inſel San Nicolas im Hafen 

von Lequeitio 2, im Schloſſe Bermeo eine, und in dem 

von San Antonio de Urquiola 2 Kanonen. In Gui— 

puzeva, im Fort du Pare von Yrun 6, im Caſtell von 

Fuentarrabia 8, im Kloſter von Hernani 4, auf der 

Schanze von Oriamendi 2, zuſammen 63, meiſt eiſerne 

Kanonen ſchweren Calibers. 

Unter dieſen Umſtänden, die nichts weniger als 

hoffnungsvoll waren, ſtellte der König Ende Jänner 

1837 ſeinen Neffen, den Infanten Don Sebaſtian, 

an die Spitze des Heeres. Als Chef ſeines General— 

ſtabs, wohl auch Mentor des jugendlichen Prinzen, 

ward ihm der General-Lieutenant Don Vicente 

Gonzalez Moreno zur Seite geſetzt, der ſeit der 

Niederlage von Mendigorria, von Cordova auf's 

Haupt geſchlagen, vom Commando entfernt worden war. 
— 5 * 
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Es hat dem Könige gewiß einen harten Kampf gefoftet, 

ehe er Moreno wieder in Thätigkeit verſetzte; denn 

er kannte die Unpopularität dieſes Generals in beiden 

Heeren, wenn ich mich jo ausdrücken darf. Moreno's 

von Kindheit auf tief eingewurzelte Ideen von mili— 

tairiſcher Disciplin, Subordination und ſchweigendem 

Gehorſam konnten den unter den Basken ſchnell auf— 

getauchten Häuptlingen nicht gefallen. Seine ſchroffen, 

ernſten Manieren, das ſyſtematiſche Weſen des alten 

Soldaten war ihnen im höchſten Grade zuwider. Viel⸗ 

leicht berückſichtigte er auch zu wenig die Elemente des 

carliſtiſchen Heeres und hielt zu ſtarr auf altſpaniſches 

Reglement und militairiſche Traditionen. Die aus 

Freicorps und Guerillas-Banden zuſammengeſetzten 

carliſtiſchen Bataillone wollten anders geführt werden, 

als die alten ſpaniſchen und walloniſchen Garden. Die 

Folge davon war eine Spannung zwiſchen ihm und 

den Basco-Navarreſen oder ſogenannten Provinzialen. 

Dieſe wurde immer ernſter, als Moreno Offtziere 

hervorzog, die, aus guten Häuſern, einige Erziehung 

genoſſen und bereits unter Ferdinand VII. im 

ſtehenden Heere gedient hatten. Dieſe, größten Theils 

aus andern Reichen der ſpaniſchen Monarchie, bildeten 
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feinen Generalſtab. Sie wurden von den Provinzialen 

als Caſtilianer bezeichnet. Der Infant hingegen zog 

ſichtbar bei allen Gelegenheiten die Basken und Na— 

varreſen vor, zeichnete ſie überall aus und ſchien ſich 

unter ihnen zu gefallen. Als ſeine Maison militaire 

gebildet wurde, ernannte er Villarreal, einen Ala— 

veſen, zu ſeinem erſten General-Adjutanten; Elio, 

einen Navarreſen und von großem Einfluſſe in ſeinem 

Lande, zu feinem Militair-Seeretair, und wählte vier 

Ordonnanz-Offiziere aus den Stabs-Offizieren Navar⸗ 

ra's und der drei baskiſchen Provinzen. In den Bu— 

reaux des großen Generalſtabs wurde das undiscipli— 

nirte Weſen der Provinzialen laut getadelt, und in den 

Salons des Infanten über Moreno und ſeine An— 

hänger manche bittere Bemerkung gemacht. Dieß war 

der kleine Anfang jener unſeligen Spaltung und Zwie— 

tracht, welche kurz darauf alle militairiſchen Operatio— 

nen lähmte und ſtets zunehmend, namenloſe Intriguen, 

die Entfernung und Abſetzung der tüchtigſten Generale, 

Mord und Verrath, endlich den ſchmählichen Untergang 

der königlichen Sache herbeiführte. Wäre der Sieg 

von Oriamendi benützt worden, ohne Schwerdtſtreich 

hätte Madrid ſich dem Könige ergeben. So aber, dem 
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eigenen Glücke mißtrauend, blieb man beinahe zwei 

Monate in gänzlicher Unthätigkeit unter dem eiteln 

Vorwande, daß Munitionen fehlten und man organi⸗ 

ſiren müſſe, und ließ dadurch innerem Zwiſt und Hader 

freies Spiel. Die Uneinigkeit zwiſchen den Anhängern 

des Infanten und denen Moreno's drohte in Feind— 

ſeligkeiten auszubrechen. Beide Partheien intriguirten 

vom Hauptquartiere aus, durch ihre Anhänger im könig— 

lichen Hoflager zu Eſtella, und in der nächſten Um- 

gebung des Monarchen befanden ſich Vertraute der 

beiden Gegner, deren Augenmerk war, jeden hingeben— 

den Moment des Königs zu erlauſchen, um zu Gunſten 

der Ihrigen den Widerſachern tödtliche Schläge beizu— 

bringen. Die Seele aller dieſer Umtriebe war eine 

kränkliche, halb geheimnißvolle Erſcheinung, ein Mann 

ohne offiziellem Charakter, den man nie am Hoflager 

des Königs oder in ſeinem Cabinete, nie in den Sa— 

lons des Infanten oder den Bureaux des Generalſtabs, 

am allerwenigſten auf Märſchen ſah. Herr von Co r—⸗ 

pas war das Prototyp jenes geheimnißvollen Ein— 

fluſſes und der dunklen Gewalt, wodurch in der Stille 

die größten Staaten minirt werden. So mußten ſeit 

Philipp II. alle jene berüchtigten Camarilla-Chefs 
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ausgeſehen haben, die ſich zwiſchen König, Miniſter und 

Adel ſtellten, da das Volk für nichts gezählt wurde; 

abſetzten und erhoben, belohnten und hinrichten ließen, 

ohne daß man ſie je bei irgend einem Vorderthore 

eingehen ſah, ohne daß irgend ein Hofkalender ihre 

Namen enthielt, die man erſt nach ihrem Tode oder 

Verſchwinden erfuhr. Denn in Ungnade fielen dieſe 

Leute erſt in den letzten Zeiten. Noch vor fünfzig Jah— 

ren war die Camarilla des Königs von Spanien wie 

das Land der Lotophagen; einmal darin, kam man nie 

wieder heraus. Herr von Corpas, ein geborner Gra— 

nadenſer, ward ſehr jung Conſul zu Faro in Algar— 

bien; doch mußte er von dieſem Platze ſchlechter Streiche 

halber abberufen werden. Er wurde Miniſter-Reſident 

in Hamburg. Auch dieſen Poſten verlor er bald, ohne 

je von demſelben Beſitz ergriffen zu haben. Bald ward 

er in alle Geheimniſſe und Ränke der Ferdinand VII. 

umgebenden Camarilla eingeweiht. In ihre geheimen 

Sitzungen einzudringen, galt dazumal für ſehr ſchwer; 

ſie wurden meiſt Abends in einem Hinter-Cabinet gehal— 

ten, welches an die Privatgemächer Ferdinand VII. 

ſtieß. Die zur Theilnahme deſignirten Perſonen wurden 

nach Einwilligung des Königs auf Vorſchlag ſeines 



Günſtlings Ugarte *) von demſelben eingeladen. 

Manchmal, wenn irgend eine Perſon in Privat-Audienz 

*) Ueber dieſen, in der letzten ſpaniſchen Geſchichte be— 

kannten, Günſtling und Camarilla-Chef habe ich von 

einer zu jener Zeit nicht unbedeutenden Perſon folgende 

Notizen erhalten, die ich als nicht unintereſſant ohne 

Zugabe hierher ſchreiben zu müſſen glaube: Don 

Antonio de Ugarte y Larrazabal war in feiner 

früheſten Jugend page de bolsa oder Portefeuille— 

Träger eines Miniſters, eine Art huissier de la 

chambre, und hierauf Tanzmeiſter ſpaniſcher National- 

Tänze (maöstro de bolero) in Madrid; ſpäter etablirte 

er ein Geſchäfts-Comptoir, und wußte ſchon vor 1808 

mit dem damaligen Ruſſiſchen Geſandten, Baron 

Stroganoff, Verbindungen anzuknüpfen. Als der 

Krieg mit Frankreich ausbrach, war er einer der exal— 

tirteſten Anhänger der Freiheit ſeines Vaterlandes. 

Sein reger, offener Kopf wußte auch hier ſeine früheren 

ruſſiſchen Bekanntſchaften zu benützen. Durch Ver— 

mittlung des Herrn Zea Bermudez, eines ehemali— 

gen Kaufmanns aus Malaga und zur Zeit Aſſocié des 

Hauſes Colubi und Comp. in St. Petersburg, 

knüpfte Ugarte Verſtändniſſe mit Rußland zu Gunſten 

der ſpaniſchen Sache an, begab ſich nach Cadix, und 

ſetzte es bei der Regentſchaft durch, daß Zea zum ſpa— 

niſchen Conſul in St. Petersburg ernannt ward. So 

geſchah es, daß durch die ununterbrochene Wirkſamkeit 
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Ferdinand VII. durch ſarkaſtiſche Bemerkungen oder 

ſcabröſe Aneedoten unterhalten und ihm gefallen, ſagte 

dieſer zwei ſchlauen und thätigen Männer bereits 1810 

höchſt wichtige und für Spanien erſprießliche Unterhand— 

lungen mit Rußland angeknüpft wurden. Das Ende des 

Krieges fand ihn als den Mann des ruſſiſchen Cabinets 

in Madrid. Ferdinand VII., der dieſen ränkevollen, 

verſchmitzten Mann wohl leiden und brauchen konnte, zog 

ihn an ſich und verwendete ihn vielfach. Demungeachtet 

blieb er in ſtetem Verſtändniß mit dem damaligen ruſſiſchen 

Bothſchafter Herrn von Tatiſtſcheff. — Durch den 

Juſtizminiſter Lorenzo de Torres endlich geſtürzt 

und verbannt, kam er 1820 während der Revolution der 

Isle de Léon wieder in Freiheit, und begab ſich ſogleich 

ins Geheim nach Madrid, wo er im Einvernehmen mit 

Ferdinand VII. und mit Aufopferung ſeines bedeu— 

tenden Vermögens an der Contre-Revolution arbeitete. — 

Nach Umſturz der Conſtitution kam er bei ſeinem Könige 

mehr als je zu Gnaden und Ehren, und erhielt auch 

vielfachen Erſatz für ſeine Opfer. Durch ſeinen Einfluß 

ward nach Rückkehr des Königs aus Cadix das Mini— 

ſterium des Marquis von Caſa-Irujo gebildet; 

auch an der Formation der Cabinete des Grafen von 

Ofalia und des Herrn Zea Bermudez war er 

nicht ohne bedeutende Mitwirkung. Durch dieſen ſeinen 

ehemaligen nun mächtig gewordenen Günſtling von der 

Perſon des Königs verdrängt, ward er als Geſandter 
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er ihr wohl am Schluſſe, an beſtimmtem Tage in die Ca- 

marilla zu kommen, und unterließ dann gewöhnlich, ſeinen 

Günſtling Ugarte hievon in Kenntniß zu ſetzen. Dieſer, 

der ſich Alles erlaubt wußte, nahm ſich zuweilen gleiche 

Freiheiten heraus. Wenn Alle verſammelt waren, erſchien 

Ferdinand VI. meiſt im leichteſten Négligé, eine 

Cigarre im Munde, ſprach mit Dieſem und Jenem über 

die wichtigſten Staats- Angelegenheiten und bedeu— 

tendſten Perſonen, hörte Anklagen, die immer geheim 

blieben, aber deſto ſicherer trafen, und von dieſer 

Camarilla aus wurde Spanien regiert. Ein Mal 

den Eintritt erlangt, konnte man immer kommen, bis 

man in Ungnade fiel. Ueber Herrn von Corpas's 

erſten Eintritt iſt mir Folgendes erzählt worden: Er 

hüllte ſich in einen großen Mantel und ſetzte einen 

dreieckigen Hut auf, nach Art der betagten Herren, 

nach Turin und ſpäter nach Florenz geſchickt. Es iſt 

bekannt, daß bis 1830 jeder Spanier auch den glän— 

zendſten Bothſchafter-Poſten als Ungnade und Exil be— 

trachtete, um fo mehr der allmächtige Günſtling. Nach 

Zea's Sturze, 1829, erhielt Ugarte die Erlaubniß 

nach Spanien zurückzukehren, wo er ein Jahr darauf, 

ſtarb, ohne feinen König wieder geſehen zu haben. 
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die den Zutritt hatten. An einem Hinterthor 

des Pallaſtes lauſchte der noch junge Candidat des 

Eintrittes einiger derſelben und folgte unbemerkt, den 

gebückten Gang des Alters nachahmend, an der Wache 

vorbei, bis in das Sitzungs-Cabinet. Dort machte 

er Urgarte'n eine tiefe Verbeugung mit würdiger 

und erfreuter Miene. Dieſer dachte der König habe 

es ſo befohlen. Als Ferdinand VII. eintrat und 

Herrn von Corpas gewahrte, der ſich ihm näherte 

die königliche Hand zu küſſen, nahm er an, Ugarte 

habe ihm bedeutet zu kommen. So ließen es beide 

geſchehen, und Herr von Corpas beſuchte fortwährend 

die geheimen Sitzungen, bald ein thätiges und gewand— 

tes Mitglied. Bei der bekannten Sorgloſigkeit Fer— 

dinand MI. währte es lange bis dieſe ſtrafbare 

Liſt herauskam, und da war Herr von Corpas 

Ugarte'n ſchon ſo nothwendig geworden, daß er ihn 

nicht mehr entbehren konnte. Zur Conſtitutions-Epoche 

entfloh er nach Frankreich und nahm den (1836 

ermordeten) General Queſada mit. Er wußte ſich 

ſo in Gunſt zu erhalten, daß, nach Wiederherſtellung 

der alten Ordnung der Dinge, er 1825 durch den 

Einfluß ſeines alten Gönners Ugarte zum Geſandten 
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in der Schweiz ernannt ward. Nach dem Sturze 

Zea Bermudez's verlor er ſeinen Poſten durch den 

Herzog von Ynfantado. Als er nach Madrid zu— 

rückkam, wollte Ferdinand VII. ihn nicht ſehen 

und verwies ihn nach Sevilla, wo er bis zum Tode 

dieſes Königs blieb. Er verband ſich daſelbſt mit 

einigen bekannten Carliſten und verſuchte Andaluſien für 

deren Sache zu gewinnen. Als es mißlang, flüchtete er 

nach Portugall und ſpäter nach Frankreich. Seit 

einiger Zeit auf dem Kriegsſchauplatze angelangt, lebte 

er in Toloſa. Herr von Corpas war beinahe nie in 

directer Verbindung mit dem Könige, der ihm perſön— 

lich abgeneigt war und ſeine ſchlechten Streiche am 

beſten kannte. Vergeblich waren die wiederholten Ver— 

ſuche ſeiner Anhänger, ihm das Portefeuille der aus— 

wärtigen Angelegenheiten zuzuwenden. Bei dem erſten 

Gerüchte von der Möglichkeit dieſer Ernennung hatten 

die Hauptagenten Carl's V. im Auslande ſogleich 

geſchrieben, ſie würden in dieſem Falle ihre Stellen 

niederlegen. Am heftigſten drückten ſich der Marquis 

von Labrador in Paris und der Graf Alcudia 

in Wien aus. — Herr von Corpas vermochte 

Alles, nur nicht ſich in das Conſeil des Königs zu 
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bringen. Er war ein Mann von eminenten Geiſtes— 

gaben, ungeheurem Gedächtniß, führte eine vortreffliche 

Feder, ſprach mehrere Sprachen mit Gewandtheit, und 

war ſtets der feinſten Ränke voll, die er aus einzelnen 

Fäden ſpann und ihren Erfolg mit großer Sicherheit 

einleitete. Er übte entſcheidenden Einfluß auf drei 

damals ſehr bedeutende Männer. — Einer von ihnen 

iſt todt, den beiden Andern dürfte es vielleicht nicht 

angenehm ſein, hier genannt zu werden. 

Vielen mag die Erſcheinung einer ſolchen geheimen 

Triebfeder, eines Intriguanten von Metier, etwas 

comödienhaft und geſucht, wohl auch mittelalterlich 

erſcheinen. Sie paßt gewiß nicht auf das übrige 

Europa, doch iſt Spanien, mit ſeinen guten und böſen 

Seiten, ſeit Philipp II. das Land des Stillſtandes 

geweſen. Die politiſchen Stürme die das Nachbar- 

land heimſuchten, hatten ſich in den Pyrenäen gebrochen. 

Spanien hat keine jener Uebergangsperioden erlebt, 

welche zwiſchen großen Bewegungen und ruhigen Zu— 

ſtänden gewöhnlich Statt finden. Deßhalb ſteht hier 

ſich alles ſchroff gegenüber: religiöſer Fanatismus und 

freigeiſteriſcher Unglaube, abſoluter Royalismus und 

republikaniſcher Freiheitsſchwindel. Der Hauptfehler 
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der auswärtigen Regierungen und der beurtheilenden 

Publiziſten beſtand in der Tendenz, den Charakter der 

eigenen Nation als Baſis ihres Urtheils über Spanien 

anzunehmen. Auf dieſer Unkenntniß beruhte die Miß— 

billigung aller exceptionellen Handlungen, die weder 

in Lob noch Tadel mit denen anderer Nationen ver— 

glichen werden dürfen. So iſt meine innigſte Über- 

zeugung, daß zur Zeit, von der die Rede iſt, unter 

den beiden ſich ſo feindlich entgegenſtehenden Partheien 

kein einziger Verräther, auch nur in Gedanken, ſich 

befand, obwohl man dieſes Wort ſehr oft hören mußte. 

Hätte man alle dieſe Leute dem Feinde gegenüber ſtets 

beſchäftigt, würde die Zeit zum Intriguiren ihnen 

gefehlt haben. So aber gingen koſtbare Momente 

verloren; die Feinde erholten ſich von ihrer Beſtürzung, 

der Sieg von Oriamendi blieb ohne Folgen, und als 

man ſich endlich entſchloß, eine größere Operation zu 

unternehmen, trug dieſe im erſten Entſtehen den 

Saamen ihres Verderbens. 

Am Tage nach der Affaire von Galdäcano ver— 

ließ der Infant Durango und verlegte ſein Haupt- 

quartier nach Nzevitia, wo wir acht Tage blieben. 

Dieſes freundliche Städtchen liegt am Eingange eines 
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reizenden Thales, in deſſen Mitte ſich das prachtvolle 

Kloſter mit der Kirche von Loyola erhebt. Am ande— 

ren Ende des Thales ſieht man Aſpeitia. Schroffe 

Felſen umgeben es von zwei Seiten, dunkle Marmor— 

maſſen, aus denen die Säulen für Loyola gehauen 

worden. Die Heerſtraße durchzieht es in ſeiner ganzen 

Länge, von lieblichen Gärten und grünen Matten 

begränzt. Die Einwohner gelten für den ſchönſten 

Schlag der drei Provinzen. Nie habe ich in der That 

eine größere Menge hübſcher Frauen geſehen. Am 

Sonntage nach der Kirche, wenn ſie ſich zu Hunder— 

ten auf dem Platze verſammelten, oder unter den 

kühlen Arkaden einhergingen, war oft unter ſo vielen 

nicht eine häßliche Geſtalt. Schlanke Taillen, kleine 

Füße, und unter der ſchwarzen Mantille ſo regelmäßige 

Züge, dunkle, feurige Augen von langen Wimpern 

beſchattet! Wir gefielen uns ſehr wohl in Azcoitia. 

Ich bewohnte das Haus des Marquis de Narros, 

von deſſen liebenswürdiger Familie ich auf das herz— 

lichſte aufgenommen ward. Der Pallaſt des Herzogs 

von Granada de Ega war für den Infanten ber- 

gerichtet und mit allem reichlich verſehen. Ein großer 

Speiſeſaal mit Gallerie, von der das Thal wie ein 
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Panorama ſich ausbreitete, verſammelte uns täglich 

zu einem vortrefflichen Diner. Der Infant, der ſehr 

liebenswürdig ſein konnte, hatte ſich gänzlich der 

im Felde ſo läſtigen ſpaniſchen Etiquette entſchlagen. 

Er ſah täglich an ſeinem Tiſche ſeine Maison 

militaire, und die höheren Offiziere, die mit Mel— 

dungen im Hauptquartier eintrafen. — Mit den 

jungen Herren ſeiner Umgebung war er, ſelbſt im 

Dienſte, ſehr nachſichtig und oft gern bereit, an unſe— 

ren Scherzen und Vergnügungen Theil zu nehmen. 

Er iſt — für einen fpanifchen Prinzen eine wahre 

Seltenheit — wiſſenſchaftlich vielſeitig gebildet, ſpricht 

mehrere Sprachen mit Gewandtheit und eultivirt Muſik 

und Malerei nicht ohne Erfolg. Bei den beſcheiden— 

ſten Manieren, die ich beſonders Gelegenheit nahm 

zu beobachten, wenn ich ihm fremde Offiziere vorzu— 

ſtellen hatte, gab er doch immer, auch mitten in der 

eifrigſten Controverſe, Beweiſe eines ſehr feinen Gefüh— 

les für Anſtand und Decorum. Nie durfte in ſeiner 

Gegenwart ein leichtfertiges Wort über Religion oder 

Frauen ausgeſprochen werden; eher litt er den bitter— 

ſten politiſchen oder militairiſchen Tadel über wichtige 

Ereigniſſe und hohe Perſonen, nur den König aus— 
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genommen, von dem er, ſelbſt zur Zeit, als er ſich am 

Meiſten über ihn hätte beklagen können, nur in den 

Ausdrücken hoher Ehrfurcht ſprach. — Wenn manch— 

mal Jemand aus ſeiner Umgebung ſich durch die hin— 

gebende Freundlichkeit des Prinzen zu mehr Familia— 

rität berechtigt glaubte, wußte er ihn ſchnell und tref— 

fend zurecht zu ſetzen. Einſt discutirte er ziemlich hef— 

tig mit einem Häuptling, der ſich ſo weit vergaß, 

dem Infanten eine Wette über den ſtreitigen Punkt 

mit der nonchalanten Redensart: „Vamos, que apos- 

tamos?” (Allons, was wetten wir?) vorzuſchlagen; 

worauf der Prinz lächelnd erwiederte: „Man hat mich 

zu discutiren, nicht aber zu wetten gelehrt.“ 

In Azcoitia lebten wir vortrefflich; Billards, 

Salons, kurz es fehlte an nichts, und wir waren ſo 

ruhig und vergnügt, als wären wir auf hundert Mei— 

len vom Kriegsſchauplatze oder des Erfolges gewiß. 

Täglich ward ſpazieren geritten und ich hatte Gele— 

genheit, jenes erwähnte berühmte Kloſter in allen 

Details zu ſehen. Es iſt durch Carl II., den letzten 

König aus dem Hauſe Habsburg, erbaut worden. 

Sein Wappen, in weißem Marmor und Gold, prangt 

über dem Eingangs-Portal. Das Kloſtergebäude wölbt 

6 
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ſich in kühnen Bogen über dem Geburthauſe des hei— 

ligen Ignatius, das ärmlich aus Backſteinen und Holz 

zuſammengefügt, durch die gewaltigen Quadern des 

Conventualhauſes wie ehrfurchtsvoll umgeben und vor 

den Unbilden des rauhen Wetters geſchützt wird. Das 

Haus des Heiligen iſt mit ſeinen Gemächern ganz in 

dem Zuſtande gelaſſen, wie er es bewohnte. Die Zelle 

des großen Stifters nimmt ſich ſehr klein und eng 

aus, im Vergleiche zu den hohen Sälen, langen Gän— 

gen, breiten Treppen und den vielen herrlichen Räu= 

men, die von dieſem Centralpunkte auslaufen, als 

wollten ſie in ihrer Größe auf ihren geringen Urſprung 

deuten. Es liegt ein tiefer Sinn in dieſer Verehrung 

der armen Klauſe des Meiſters durch die mächtig 

gewordenen Schüler. Wie viele Lehren wurden hier 

gegeben, die auf Tauſende von Meilen, an allen euros 

päiſchen Höfen oder auf der anderen Seite des Welt— 

meeres Wurzeln faßten und Früchte trugen. Als ich 

dieſe Hallen betrat, war es mir, als ſei ich lebend 

von der Geſchichte der letzten Jahrhunderte umgeben, 

und eine heilige Scheu erfaßte mich. 

Der Prior von Loyola, Don Manuel Gil, 

einer der ausgezeichnetſten Männer Spaniens, war 
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mit dem Infanten auf vertrautem Fuße. Er erkannte 

klar die Zuſtände, wodurch die königliche Sache gelähmt 

ward, und betrauerte die innere Zwietracht, welche ihr 

Verderben drohte. In Boſſuet's Sinne, „lange de 

bon conseil,“ waren ſeine Rathſchläge milde und ver— 

ſöhnend. Weit entfernt von jenem blinden fanatiſchen 

Eifer, welcher der ſpaniſchen Geiſtlichkeit vorgeworfen 

wird, oder von der ränkeſüchtigen Politik, die vielge- 

leſenen Schriftſtellern zufolge ſeinen Orden bezeichnen 

ſoll, war es der Oelzweig und nicht der Lorbeerkranz, 

den er in Carl's V. Hand ſehen wollte. „Marti 

pacifero” ſollten die Ovationen in der pyrenäiſchen 

Halbinſel gebracht werden. Leider wurde er zu ſelten 

befragt und ſein Rath zu wenig befolgt. Ungerufen 

gab er ihn nie, zeigte ſich nur einigemal am Hof— 

lager und widmete ſeine Zeit der Erziehung von ſechs— 

zig Jünglingen aus den erſten Familien der drei Pro— 

vinzen, die für Heer und Staatsdienſt in ſeinem 

Kloſter ausgebildet wurden. Einige gelehrte und aus— 

gezeichnete Männer ſeines Ordens ſtanden ihm hierbei 

zur Seite. Er hatte ſie dazu berufen, den einen aus 

Belgien, den andern aus Südamerika, einen dritten 

aus Rom. — Seit Carl's II. Tod iſt das Kloſter 

6 * 
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von Loyola unausgebaut geblieben. Carl V. gelobte es 

zu vollenden, wenn er den Thron ſeiner Väter beſtiege. 

Die jetzige Regierung hat es vor Kurzem aufgehoben. 

Es ſcheint mir hier am Orte zu ſein, einige 

Worte über die ſpaniſche Geiſtlichkeit zu ſagen. Man 

wird im Verlauf dieſer Erinnerungen finden, daß ich 

glaube, öfters das Einmiſchen der ultra -apoſtoliſchen 

Partei in Staatsangelegenheiten und Intriguen als 

ſchädlich bezeichnen und tadeln zu müſſen. Doch darf 

dieß ja nicht auf die ganze ſpaniſche Geiſtlichkeit 

ausgedehnt werden, ſondern gilt nur allein von 

einigen am Hoflager, in der Umgebung des Königs 

und in den verſchiedenen Provinzial-Junten befind- 

lichen fanatiſchen und intriguanten Mönchen. Der 

ſpaniſche Clerus im Allgemeinen iſt die treueſte, 

feſteſte, ſicherſte Stütze König Carl's und ſeiner 

Sache geweſen. Er hat geholfen das Volk zu den 

Waffen rufen, hat Vertrauen in unſere Siege, Glau— 

ben an unſere Zukunft den Anfangs noch ſchüchternen 

Anhängern der Legitimität eingeprägt. Die Exiſtenz 

des Clerus, ſo innig an den Triumph der königlichen 

Sache geknüpft, gab auch dem letzten Dorf-Caplan 

hinreißende Beredſamkeit, wenn von der Kanzel herab 



er den Kreuzzug zur Vertheidigung des Altars und 

Throns predigte, und am Altar die Waffen der aus— 

ziehenden Freiwilligen einſegnete. — Wem iſt es je 

eingefallen, den großen Antheil zu leugnen, den der 

ſpaniſche Clerus an den Siegen gegen Napoleon 

gehabt? Dieſelben feurigen Reden und furchtbaren 

Verwünſchungen, die damals gegen die Franzoſen aus— 

geſtoßen wurden, galten nun den Chriſtinos. Laut 

in allen Kirchen carliſtiſcher Diſtricte, und leiſe in den 

Beichtſtühlen der vom Feinde beſetzten Plätze, wurden 

göttliche Strafgerichte auf unſere Feinde herabgerufen; 

dieſe als Atheiſten, Gottesläſterer und Heiden der 

Execration aller zukünftigen Geſchlechter Preis gege— 

ben. — Wie viele ehrwürdige Geiſtliche habe ich als 

Feld⸗Capläne gekannt, die im Feuer unter den erſten, 

zu den eben Niederſinkenden ſich beugten und ihnen 

den letzten Troſt einſprachen. Wie viele ſind verwun— 

det, getödtet, vom Feinde gefangen, grauſam nie— 

dergemacht worden. Jeder Carliſt weiß ſich auf den 

Fray Guillermo in Andoain zu erinnern, der 

ſtets in der Kutte ins Feuer ging, auf den General— 

ſtabs Caplan Pater Ramon, der bei Oriamendi in 

den Arm geſchoſſen wurde, auf den alten Feld-Vicar 



S6 

der erſten Diviſion von Catalonien, Fray Ignacio, 

der beim Rückzug aus dem Thal von Aran (December 

1838) vom Feinde in Eſterri ergriffen, ſogleich in 

Stücke gehauen ward. Am Tage eines Gefechtes 

waren dieſe frommen Väter rührend zu ſehen, wenn 

ſie vor ihren Bataillons die Gebete abhielten, für den 

Sieg und für die, welche am Abende nicht 

mehr ſein würden, während vor der feindlichen 

Linie die Branntwein-Cantinen aufmarſchirt wurden. 

Am zweiten Tage unſeres Aufenthaltes in Azcoi— 

tia traf die Nachricht ein, daß während Eſparté ro 

nach Bilbao zurückgedrängt worden, Garcia und 

Zaratiegui mit der navarreſiſchen Diviſion den 

General Sarsfield bei Pamplona geſchlagen hat— 

ten. In der Umgebung Don Sebaſtian's war 

man darüber ſehr erfreut und ließ die Navarreſen 

hoch leben. 

Abends wurden dem Infanten die Liſten von 

mehr als 150 Deſerteurs vorgelegt, die ſich in den 

letzten vierzehn Tagen bei den königlichen Vorpoſten 

gemeldet; darunter viele Fremde von der Algier- 

Legion. Dieſes Corps, anfänglich 6000 Mann ſtark, 

war wie eine willenloſe Heerde von der franzöſiſchen 
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Regierung der ſpaniſchen verkauft worden. Eines Mors 

gens wurden ſie alle bei Oran eingeſchifft und an der 

cataloniſchen Küſte bei Taragona ans Land geſetzt. 

Ihr Führer, General Bernelle, zog jedem Soldaten 

einen Theil der ihm zuſtehenden Gratification ab, und 

bildete mit dieſem Gelde drei Escadrons. Dieſe ganze 

Truppe beſtand aus dem unglaublichſten Geſindel aller 

Nationen; es waren die leibhaften Lansquenets unſerer 

Zeit. Sämmtlich Deſerteurs und meiſt Leute, die nie 

mehr in ihr Vaterland zurückkehren durften, gab es 

auch manche unter ihnen, die irgend ein ſchweres Ver— 

gehen, wohl auch ſchauderhaftes Verbrechen auf dem 

Gewiſſen hatten. Das Leben eines jeden Einzelnen 

war ein eigener Roman, in dem es an intereſſanten 

Abenteuern, Flibuſtierſtreichen und dramatiſchen Sce— 

nen nicht fehlte. Wo ſeit 20 Jahren in der alten 

und neuen Welt eine kriegeriſche Kugel pfiff, waren 

ihrer beſtimmt mehrere. Algier, die belgiſche Revolu— 

tion, Dom Pedro und Dom Miguel, die brafiliani- 

ſchen Fremden-Regimenter, die Republiken im Centrum 

von Amerika, die holländiſchen Colonien, die polniſchen 

Inſurgenten, die italieniſchen Unruhen, Mehemet 

Ali und der griechiſche Freiheitskrieg, die franzöſiſchen 
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Truppen im Senegal und die der engliſchen Compagnie 

in Oſtindien, ja ſogar Abdel Kader, — dieß alles 

hatte ſeine Repräſentanten in der Fremden-Legion, 

und ein Hiſtoriograph derſelben würde, durch tauſend 

grauenhafte Skizzen, aus dem Leben dieſer Leute ge— 

griffen, die Einbildungskraft aller neueren Romanciers 

weit hinter ſich gelaſſen haben. Die meiſten von ihnen 

waren Deutſche, und ſonderbarer Weiſe unter dieſen 

die Rheinländer und Schwaben überwiegend. Noch 

beſinne ich mich eines hagern Burſchen von Oehringen, 

der, noch in chriſtiniſchen Dienſten, in Catalonien todtge— 

ſchoſſen werden ſollte, weil er in einer Kirche einen ſilbernen 

Chriſtus vom Kreuz riß und ſtahl. Er betheuerte mir 

ſpäter, es ſei ihm dabei unheimlich zu Muthe geweſen, doch 

habe er dies unterdrückt, da der Chriſtus von maſſivem 

Silber ſchwer gewogen hätte. — Die Deutſchen waren 

leicht kenntlich an ihren blonden Haaren und aufgeſchoſſe— 

nem Wuchſe. Meiſt mürriſch, ewige Raiſonneurs, waren 

ſie unmäßig im Eſſen und vorzüglich im Trinken, und 

ſangen auf Märſchen ſtets leichtfertige Lieder, wobei 

ſie nicht ermangelten den Spaniern weiß zu machen, 

dies ſeyen ihre National Hymnen. Dabei waren ſie 

ſehr brauchbare, unermüdliche Soldaten, und hatten 



ihre Waffen ſtets in beſter Ordnung. Dieſes Bild 

paßt jedoch nur auf die ſogenannten Argelinos (Al— 

gier ſpaniſch Argel) *) oder Algierer Fremden- Legion, 

deren Typus nun wohl größten Theils von der Welt 

verſchwunden iſt, da Afrika und Spanien ihr das 

Garaus gegeben. 

Die engliſche Hülfs-Legion hingegen beſtand aus 

feigem und zum Kriegsdienſte in jedem Bezug ganz un— 

tauglichem Volke, dem Abſchaum der Straßen Londons; 

ſie wußten ihre Waffen kaum zu gebrauchen und waren 

nur im Zuftande der Trunkenheit ins Feuer zu führen. 

Einſt hatte man in San Sebaſtian, bei Austheilung 

rückſtändiger Löhnung, die Berechnung ſo ungeſchickt 

gemacht, daß ungefähr 300 Mann leer ausgingen, die 

augenblicklich zu uns deſertirten. Man war im Haupt— 

quartier in größter Verlegenheit, was man mit dieſen 

*) Das Wort Argelino war in der letzten Zeit unter den 

Spaniern ein halbes Schimpfwort geworden, das ſich 

beinahe auf alle Fremden, die bei ihnen dienten, aus— 

dehnte; — wie früher das Wort Gabacho, das doch 

zuerſt nur von den Bewohnern der Pyrenäen galt und 

ſpäter auf alle Franzoſen ausgedehnt ward, die ſich in 

Spanien niederließen. 
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Leuten anfangen ſolle, bis endlich man dem Kammer: 

herrn des Infanten Don Sebaſtian, Oberſten 

Merry, das Commando übergab, der, von engliſchen 

Eltern, mit ihnen zu ſprechen wußte. Doch ſchon 

nach acht Tagen bat dieſer flehentlich, man möge ihn 

lieber in den ſicherſten Tod ſchicken, als länger an der 

Spitze ſeiner halben Landsleute laſſen. Unter ſeiner 

langen Reihe von Recriminationen und Beſchwerden 

ſind mir folgende als beſonders charakteriſtiſch aufge— 

fallen. Es war ein Preis von einem Piaſter auf 

jedes dem Feinde abgenommene Gewehr geſetzt. Nach 

einem kleinen Engagement brachten dem Oberſten 

Merry viele ſeiner Engländer Gewehre, was ihm im 

erſten Augenblick weiter nicht auffiel, da doch jeder 

ſein eignes Gewehr zugleich mit vorwies. Am 

andern Morgen beim Ausrücken fand ſich jedoch, daß 

durch gemeinſchaftliches Abkommen jeder dieſer neuen 

Induſtriels das Gewehr eines Cameraden — der vor 

der Thüre des Oberſten des Ausgangs harrte — ver— 

kauft hatte, worauf über Nacht der Piaſter von den 

beiden Contrahenten in beſter Eintracht vertrunken 

ward. Beim Einrücken in ein gut geſinntes carliſti— 

ſches Dorf reichten ſie ſich einſt zum Fenſter hinaus die 



Hausgeräthe ihrer Wirthe, und zwangen dann die Nach— 

barn ſie ihnen abzukaufen. Vergebens verſicherte Merry 

er habe über 300 Peitſchenhiebe per Mann ſeiner halben 

Truppe austheilen laſſen. Die wurden mit ſtoiſchem Gleich— 

muth ertragen, und der Unfug von vorn angefangen. — 

Man entwaffnete dieſe ſaubre Truppe und ſchaffte ſie 

unter Escorte über die Grenze. 

Was die Argelinos jedoch anbetrifft, ſo ſchlugen ſie 

ſich vortrefflich und ſparten ihre Munition mit dem kalten, 

berechnenden Muthe jener Menſchen, die nichts zu hoffen 

und alles zu befürchten haben. Die fremden Truppen 

waren bekanntlich durch das Decret von Durango von 

jeder Convention ausgeſchloſſen. Ueber dieſe Maßregel iſt 

beſonders in der engliſchen Preſſe und dem Parla— 

mente wüthend perorirt worden. Sie mag allerdings 

mit den gewöhnlichen Begriffen von Menſchlichkeit 

nicht in Einklang zu bringen ſein; doch hatte das 

Jahr 1836 eine ſo große Maſſe arbeitsſcheuen und 

herrenloſen Gelichters aller Nationen in die feindlichen 

Reihen geführt, daß zu befürchten ſtand, alle Regie— 

rungen würden auf dieſe Weiſe ſich der unruhigen 

Hefe ihres Pöbels entledigen wollen. Das Decret 

von Durango hat dieſen Werbungen ein Ende gemacht. 
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Die wenigen Krüppel, welche ihre Heimath erreicht, 

und namentlich in London das Hotel des ſpaniſchen 

Bothſchafters belagerten, ihren rückſtändigen Sold zu 

fordern, ſind ein Beweis für die Zweckmäßigkeit dieſer 

Ausſchließung. Ich will hiermit nicht ſagen, daß ſo 

viele Gefangene wirklich wären fuſillirt worden, ſondern 

nur, daß das Deeret von Durango, einmal bekannt 

geworden, dieſem Volke die Luſt benahm, in chriſtiniſche 

Dienſte zu treten. Was die practiſche Anwendung des 

Decrets anbetrifft, ſo war ſie nie von ſo großen, allge— 

meinen Folgen, als man, liberalen Blättern zufolge, 

gern glauben möchte; aber es imponirte. — Die fran- 

zöſiſche Hülfslegion wurde meiſt auf den Schlachtfel— 

dern von Huesca und Barbaſtro, die engliſche wohl 

großentheils durch Unmäßigkeit zu Grunde gerichtet. — 

Am 29. März, als dem Geburttage des Königs, 

ward vor Loyola Revue über die mobile Colonne gehal— 

ten, und am 31. das Hauptquartier nach Toloſa 

verlegt. Dort blieb es einen Monat, während welchem 

ein Austauſch von Gefangenen mit Eſpartéro vor- 

genommen ward. Als die freigewordenen Offiziere, 

65 an der Zahl, dem Infanten präſentirt wurden, 

erkannte ich mit Freuden unter ihnen einen Landsmann, 
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Bernhard von Pleſſen, ehemaligen königlich 

preußiſchen Lieutenant im 24. Linien-Jufanterie-Regi⸗ 

ment. Er war beim Ueberfall von Luchana gefangen 

und nach Bilbao geſchleppt worden, und hatte mehr 

noch als ſeine ſpaniſchen Leidensgefährten das Un— 

glaubliche gelitten. Seiner rothen Haare und frem— 

den Ausſprache wegen, als Ausländer gleich kennt— 

lich, war er ſtets dem Spott und den gröblichiten 

Mißhandlungen ausgeſetzt. Herr von Pleſſen trug 

einen preußiſchen Militair-Mantel mit Ermel, die 

in Spanien nicht gebräuchlich ſind. Nachdem man 

ihm alle übrige Kleidung abgenommen, wickelte er ſich 

in ſeinen Mantel und ſteckte die Arme in die Ermel. 

Da fanden ſeine Gefangenwärter, dieß gebe ihm ein 

mönchiſches Anſehen, und unter dem Geſchrei, daß 

Mönche keinen Bart tragen dürften, riſſen ſie an dem— 

ſelben und ſpieen ihm in's Geſicht, ihn in chriſtlicher 

Duldſamkeit zu üben. — In einen Käfig hinter Git— 

ter geſperrt, kamen die Bewohner aus den unterſten 

Volksklaſſen, ihn zu ſehen. Meiſt war es nur rohe 

Neugierde; „doch,“ ſetzte er mit einer Art komiſcher 

Beſchämung hinzu: „es kamen auch viele Freu— 

dendirnen, durch das Gitter nach mir herüber zu 
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Elend gerührt und ließen oft kleine Münze zu mir 

hereinfallen, die ich dankbar annahm und mir dafür 

von Zeit zu Zeit warme Suppe und auch einmal ein 

Hemde anſchaffen konnte.“ Wem fällt dabei nicht 

Schiller's: „gutherzig ſind ſie alle“ in Cabale und 

Liebe ein! 

Einige Tage nach unſerer Ankunft in Toloſa ſagte 

mir der Infant, ein proteſtantiſcher Deutſcher von der 

Fremdenlegion wolle ſich taufen laſſen und habe ihn 

zum Pathen gebeten. Dieß traf oft bei dieſem lüder— 

lichen Geſindel ein, die ſich auch wohl mehrmals taufen 

ließen, da ſie wußten, Geld als Pathengeſchenk zu 

erhalten. Ich ſprach den Neophiten, er war aus Mei- 

ningen; von dort deſertirt, hatte er abwechſelnd in 

holländiſchen, belgiſchen, franzöſiſchen, pedriſtiſch-portu— 

gieſiſchen und chriſtiniſchen Dienſten geſtanden und war 

nun Sergeant. — Auf dem Marſch durch Catalonien 

im Juni deſſelben Jahres ging er ſeinem Herrn, dem 

Oberſten von Rahden, verloren, ward gefangen 

genommen, entwiſchte, und im December 1838 ſah 

ich ihn am obern Segre, im wildeſten Theile Ca— 

taloniens, als Bataillons-Chirurg des Oberſten 
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Caſtells, obgleich er nie früher die geringite 

Notion von ſeiner neuen Kunſt gehabt hatte. Bei mir 

war er durch ein paar Wochen ein ſehr ſchlechter und 

unſauberer Koch geweſen. — Dießmal hielt ich es für 

Pflicht, den General-Capitain Grafen de Espana 

auf dieſen Unfug aufmerkſam zu machen, der auch 

ſogleich ſeine Entfernung befahl; doch bat Oberſt 

Caſtells ihn beibehalten zu dürfen, da er von den 

Soldaten ſehr geliebt werde und das ganze Bataillon 

großes Vertrauen in ſeine Geſchicklichkeit ſetze. So blieb 

er denn. Man kann ſich vorſtellen, wie die übrigen 

Feldſcheerer waren. — 

Während unſeres, übrigens weder unterhaltenden 

noch erfolgreichen Aufenthaltes in Toloſa war ich das 

erſte Mal Zeuge eines ſpaniſchen offiziellen Hand— 

kuſſes (besamanos). Wer die beiden Höfe der Halb— 

inſel beſucht hat, kennt dieſe Ceremonie. Der Souve— 

rain oder Infant, der ſie abhält, ſteht in der Mitte 

des Saales wie eine Bildſäule, und die courfähigen 

Perſonen defiliren prozeſſionsweiſe einzeln an ihm vor— 

bei, machen eine Knieverbeugung und küſſen die, einem 

Reliquienkäſtchen in katholiſchen Kirchen gleich, darge— 

botene Hand; meiſt geſchieht dieß, ohne daß dem Küſ— 
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ſenden irgend eine Anrede wird, als höchſtens: „Como 

vas?“ — Dießmal war es der Infant, der am Geburt— 

tage feiner Mutter im Saale zu Toloſa dieſe Feſtlich— 

keit abhielt, die ihn ſehr langweilte, auf die aber die 

Spanier viel Gewicht legen. Jeder hatte ſich auf das 

Beſte herausgeputzt. Der Graf von Madeira trug 

eine alte portugieſiſche Generals-Uniform, obgleich er 

längſt in ſpaniſchen Dienſten war; Elio zog ſeine alte 

Garde-Lieutenants-Uniform an, an deren Aufſchlägen 

durch die Nonnen von Vergara geſtickte, Brigadiers— 

Arabesken (Entorchados) prangten; ich ſteckte in einer 

rothen malteſer Uniform. 

Die Beſamanos-Tage ſpielen am ſpaniſchen Hofe 

eine große Rolle, und ſtehen in jedem ſpaniſchen Kalen— 

der ſorgfältig in ihren beiden Abſtufungen (große und 

kleine) verzeichnet. Ueber den grenzenloſen Luxus, der 

an dieſen Tagen noch bis kurz vor der franzöſiſchen 

Revolution entfaltet wurde, werden fabelhafte Dinge 

erzählt. Eine Geſchichte ſchien mir beſonders treffend: 

Ferdinand VI. liebte ſehr Kleiderpracht, und legte 

ſo viel Gewicht darauf, daß Stoff, Farbe und Ver— 

zierung des Kleides, das er an Galla-Tagen tragen 

ſollte, einer wichtigen Staats- Angelegenheit gleich, 
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geheim gehalten wurden, mehr Ueberraſchung zu ver— 

urſachen. Sein noch jetzt in Spanien berühmter 

Günſtling, der Marquis de la Enſenada (zugleich 

Finanz-, Marine- und Miniſter über Indien), der 

hierin mit ſeinem Herrn gleichen Geſchmack hatte, 

wußte einſt mit ſchwerem Gelde ſich das Muſter der 

Stickerei des königlichen Kleides voraus zu verſchaffen. 

Ferdinand VI. ſollte ſie in flacher vielfärbiger Seide 

tragen; — Enſenada ließ fie in färbigen Juwelen 

nachahmen. Als er nun am großen Tage in die— 

ſem glänzenden Coſtüm ſeinem königlichen Herrn nahte, 

verzog ſich das Antlitz des Gebieters in finſtre Falten, 

die nichts Gutes bedeuteten. — „Enſenada, welcher 

Luxus!“ redete ihn der König an, worauf der ſchlaue 

Günſtling, ein Knie beugend, ſchnell erwiederte: „Herr, 

an der Tracht der Diener erkennt man die Pracht des 

Gebieters.“ Ein freundliches Lächeln des beſänftigten 

Königs zeigte Enſenada, daß der Sturm vorüber ſei. 

Nach unſerem minder prachtvollen Beſamanos 

und einem Tedeum in der Cathedrale, folgte ein großes 

Diner, worauf Alles in Galla durch die Straßen von 

Toloſa zu Fuß ſpazieren ging und ſich Viſiten abſtat— 

tete. Ein Beſuch an einem Hofgalla-Tage gilt als 

7 
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eine beſondere Höflichkeit. — Noch iſt mir erinnerlich, 

daß ein kürzlich angekommener preußiſcher Offizier, Herr 

von Rappard, in der Uniform des zweiten Garde— 

Landwehr-Uhlanen-Regiments viel Aufſehen machte. 

Sein Federhut war nächſt dem des Infanten der ein— 

zige, da Alles ſtets Boinas trug, der Infant allein, 

an Galla-Tagen, einen reich betreßten Hut. 

Nachdem ein ganzer Monat unter allerlei Lappa— 

lien, Streitigkeiten und Debatten vorübergegangen, 

ward endlich der große Entſchluß gefaßt, der als Haupt⸗ 

ſchlag in das Herz der Monarchie die Beendigung 

dieſes langwierigen Krieges herbeiführen ſollte. 



III. 

Arreſtation des Generals Eguia. — Ausmarſch der königlichen 

Expedition. — Uebergang des Arga und Aragon. — Zug durch 

das obere Aragon. — Schlachten von Huesca und Barbaſtro. — 

Uebergang des Einca. — Zug durch Catalonien. — Schlacht bei 

Guiſona. — Einzug in Solſona. — Die cataloniſchen Häupt⸗ 

linge. — Marſch bis zum Ebro. 

(Anfang Mai bis 28. Juni.) 

7 * 
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Aller Augenmerk war während der letzten Zeit 

auf die größere Expedition gerichtet, welche ebenſo 

viele Anhänger als Gegner zählte, und von der bereits 

in den erſten Tagen des April hie und da geflüſtert 

wurde. Laut wagte Niemand ſich darüber auszuſpre— 

chen, da man auf häufige Meinungsserſchiedenheit, 

oft auf mächtigen Widerſtand ſtoßen konnte. Der 

Infant und die Baſco-Navarreſen waren gegen die 

projectirte Zeit und Art der Ausführung. Sie mein⸗ 

ten, es wäre zu früh, und wenn die Epoche zu die— 

ſem Hauptſchlage gekommen, müſſe mit allen diſpo— 

niblen Kräften, möglich vieler Cavallerie und Artille— 

rie, aufgebrochen und direct auf Madrid marſchirt wer— 

den; vorher ſei es unerläßlich die Ebro-Linie zu for⸗ 

eiren und Eſpartéro zu ſchlagen; der König ſolle 

jedenfalls in den Provinzen zurückbleiben, da ſeine 

Gegenwart im Expeditionscorps die Verantwortlichkeit 
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ihres Chefs nur erhöhen und die Schnelligkeit der 

Operationen erſchweren würde. Am heftigſten, mit— 

unter auch ohne Schonung, drückte ſich in dieſem 

Sinne der Graf von Caſa Eguia aus, der in 

Toloſa zurückgezogen lebte. Hierüber mögen einige 

Klagen zu dem Könige gelangt ſein, denn plötzlich 

ward dieſer alte General in das Hoflager nach Eſtella 

berufen, und als er eben fo unverholen feinen Tadel 

dem Könige und deſſen Umgebung zu erkennen gab, 

mit großer Strenge behandelt und auf das Fort San 

Gregorio geſetzt. Man ſagt, am Schluſſe einer Audienz 

ſei ihm angeboten worden, ſich nach Turin zu bege— 

ben; auf die Weigerung des Grafen, unter Vorſchü— 

tzung ſeines Alters, „der Unfähigkeit zu diplomati— 

ſchen Miſſionen und des Mangels an Geldmitteln“ 

habe der König, aufgebracht, obigen Befehl erlaſſen. 

Ich kann nicht beurtheilen, in wiefern dieſes begrün— 

det iſt, doch ſchien die ſcharfe Maßregel gegen den 

greifen erprobten Diener keinen günſtigen Eindruck her- 

vorgebracht zu haben. Eguia war bekanntlich unter 

Ferdinand VII. Generallieutenant und General— 

capitain von Gallicien. Die ſtreng monarchifchen 

Grundſätze, welche er ſtets an den Tag legte, ſetzten 
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ihn den Verfolgungen der revolutionären Clubs aus. 

Die ſchaudervolle Art, wie er die rechte Hand und 

zwei Finger der linken durch Eröffnung eines mit 

Knallpulver gefüllten Briefes verlor, iſt bekannt. An 

ſeiner Treue und Ergebenheit konnte der König nicht 

zweifeln, und es that wehe, den alten Feldherrn für 

einige vielleicht zu laut ausgeſprochene, doch ſicher 

redlich gemeinte Worte in dieſem öden Schloſſe auf 

einer Bergesſpitze ſich abhärmen zu ſehen. 

Moreno und ſeine Umgebung, mehrere einfluß— 

reiche Perſonen im Hoflager und alles, was zur eaſti— 

liſchen Parthei gehörte, betrieben eifrig den einmal 

gefaßten Plan einer größeren Expedition unter perſön— 

licher Leitung des Königs. Alle Gründe wurden her— 

vorgeſucht, um dieſes Unternehmen von den glänzend— 

ſten Seiten darzuſtellen. Wohl hatte es vieles für 

ſich. Navarra und die baskiſchen Provinzen, nun das 

vierte Jahr der Kriegsſchauplatz, ſeufzten unter dem 

ſchweren Drucke. Sowohl um ihnen Erleichterung zu 

verſchaffen, als den Operationen eine größere Baſis 

zu geben, war es nothwendig, den Krieg zu generali— 

ſiren. Durch ein Abwenden der Hauptkräfte des Fein— 

des von dieſen Gegenden, konnte ein Ausdehnen des 
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carliſtiſchen Territoriums bewerkſtelligt, und durch dies 

factiſche Aufgeben der Provinzen von Seiten der chri— 

ſtiniſchen Generale gleichſam ein ruhiger Beſitz derſel— 

ben geſichert werden. Bei allem Glanze der meiſten 

militairifchen Operationen im alten Kriegsſchauplatze, 

war doch unzweifelhaft ſeit Zumalacarregui's 

Tode eine Art Stillſtand eingetreten; auch hatten die 

glücklichſten Erfolge ſich nie auf die Expeditionscorps 

und noch weniger auf die royaliftifchen Banden im 

übrigen Spanien ausgedehnt. Es klingt unglaublich, 

— ein Hauptgrund aber lag in dem nicht auszurottenden 

Zweifel an Carl's V. Gegenwart. Der König ſollte 

ſich zeigen, das Volk ihn ſehen, um zu glauben. Es 

wurde ihm vorgeſtellt, ſein Anblick würde elektriſch in 

allen Reichen Spaniens auf die noch ſchüchternen 

Anhänger der legitimen Sache wirken; die cataloni— 

ſchen Guerillas zunehmen, Cabrera's Anhang in 

Aragon, Valencia und Murcia ſich mächtig vermeh— 

ren, und weder Oräa noch van Meer Kraft und 

Muth haben, dieſem Umſichgreifen Einhalt zu thun; 

die vereinzelten Partheigänger der Mancha würden 

ſich conſolidiren und überall das Volk aufſtehen, ſich 

für ſeinen rechtmäßigen König zu erklären. Es begehre 
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nur Waffen, es den Provinzen gleich zu thun. Die— 

ſem Aufſchwunge in ſeinem erſten Entſtehen Schutz zu 

gewähren, ſei Pflicht und Nothwendigkeit. So käme 

dann allmählich die Epoche heran, in der das feind— 

liche Gouvernement ſeine letzten Heere in hundert 

Parzellen zerſplittern müßte, um den überall neu 

erſtehenden Banden in Berge und Schluchten zu fol— 

gen. Madrid würde ſich freudig dem Könige ergeben; 

Sieg und Krone ſeien dann gewiß. 

Die Expedition wurde beſchloſſen, und alle Vor— 

bereitungen in tiefes Geheimniß gehüllt. Um die Auf— 

merkſamkeit des Feindes abzulenken, ward das Haupt- 

quartier am 2. Mai von Toloſa nach Hernani verlegt, 

den von uns beobachteten Punkten in entgegengeſetzter 

Richtung. Es ſchien, als ſollten wir lange und ernſt— 

lich hier bleiben; denn viele Truppen wurden um die— 

ſen Punkt zuſammengezogen, und an einem der nächſt— 

folgenden Tage theilte der Infant auf dem Felde von 

Oriamendi den Bataillons, die am 16. März mitge— 

fochten hatten, das Kreuz aus, das der König zur 

Erinnerung an dieſen Sieg geſtiftet hatte. Eſpar— 

tero ſchien einen Angriff der Linie von San Sebaſtian 

zu befürchten, und überſchiffte ſeine Truppen nach die— 
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ſem Platze. Am 3. und 4. ſtand man ſich gegenüber, 

und an den nächſtfolgenden Tagen fanden mit kurzen 

Unterbrechungen kleine, bedeutungloſe Gefechte ſtatt. 

Ich kann ſie nicht übergehen, ohne eines preußiſchen 

Offiziers zu erwähnen, der ſich zu dieſer Zeit im Haupt— 

quartier meldete. Der nunmehrige Brigade-General, 

Baron Wilhelm von Rahden, deſſen Namen durch 

tüchtige Dienſte ſeither in allen königlichen Feldlagern 

rühmlichſt bekannt wurde, präſentirte ſich in Hernani 

dem Infanten am Morgen einer dieſer kleinen Affairen, 

und ſchloß ſich freiwillig am ſelben Tage einem Ba— 

taillon an, welches als Tirailleurs deployirte. Sein 

Nebenmann ward todtgeſchoſſen; da ergriff Herr von 

Rahden deſſen Gewehr, ſchnallte ſeine Kartuſche um 

und ſtellte ſich fünfzig Schritte vor die bereits reti— 

rirende Tirailleur-Linie. Es gelang ihm, durch Auf— 

ſtecken ſeines Taſchentuches als Signalfähnchen, ein 

Peloton zu ralliiren. Er feuerte an deſſen Spitze ſeine 

ſämmtlichen Patronen ab und behauptete ſeinen Poſten, 

bis ein königliches Bataillon zu Hülfe kam und den— 

ſelben beſetzte. Dieß ausgezeichnete Benehmen hat ihm 

die allgemeine Achtung erworben, welche er ſtets zu 

erhalten und zu vermehren wußte. 
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Am 11. Mai um 11 Uhr Nachts ward in aller 

Stille der Befehl zum Aufbruche gegeben. Alsbald 

ſetzte ſich die mobile Colonne in Bewegung, und ohne 

Trommelſchlag, ohne ein lautes Commandowort, ward 

die Straße nach Toloſa eingeſchlagen, und um 2 Uhr 

Nachts dieſe Stadt paſſirt. Um ſieben erreichte die 
Colonne Betelu. Am nächſten Morgen marſchirten 

wir durch Lecumberri, das Fort und den Engpaß de las 

dos Hermanas, der dieſe navarreſiſchen Thäler abſchließt, 

in die Baranca de Araquil, den erſten Schauplatz der 

Siege Zumalacarregui's. Mittags ward Halt 

in Prurzun gemacht, darauf der Zug über Villabona, 

in einer höchſt romantiſchen Gegend, bis Huarte de 

Araquil fortgeſetzt. Abends traf ein Courier mit der 

Nachricht ein, EſpartéEro habe Kunde vom Abmarſche 

des Infanten erhalten und eiligſt ſeine Truppen in 

San Sebaſtian eingeſchifft. Am 14. Morgens, es war 

der Pfingſtſonntag, verließen wir die Heerſtraße und 

warfen uns in die waldigen Bergſchluchten, die, durch 

ſteile Sierren eingeengt, das Thal von Eſtella mit der 

Baranca verbinden. Einige Höhen wurden erſtiegen, 

vor einer einzelnen Venta Halt gemacht und Abends 

das Hauptquartier in Abärzuza, anderthalb Leguas 
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von Eſtella, aufgeſchlagen. Die Truppen bivouaquirten 

um das Dorf, und der Infant ritt mit ſeinem Gefolge 

nach Eſtella in das Hoflager. Eſtella mit ungefähr 

5000 Einwohner war die vorzüglichſte Stadt, die wir 

in Navarra beſaßen. Durango (in Biscaya), Onate, 

Toloſa (beide in Guipuzeoa) und Eſtella wurden auch 

ſcherz- oder ſpottweiſe las euatro Cortes (die vier 

Reſidenzen) genannt, weil das Hoflager meiſt von 

einem dieſer Orte nach dem andern zog. — Ein nicht 

unregelmäßiger Platz, ein paar anſehnliche, pallaſtartige 

Häuſer, einige Klöſter und Kirchen, eine mit Schieß— 

ſcharten und Tambours an den Thoren verſehene Ring— 

mauer und zwei kleine Fortins auf den nächſten Höhen, 

gaben, Alles zuſammen genommen, Eſtella ein ganz 

reſpectables Anſehen. Doch wie man ſich in den 

Gaſſen oder im Innern der Häuſer etwas umſah, 

mußte der kraſſeſte Schmutz unangenehm gegen die 

holländiſche Reinlichkeit der baskiſchen Städte contraſti—- 

ren. So ängſtlich ſauber und blank geſcheuert Alles 

in einem wohlhabenden guipuzevanifchen Haufe aus— 

ſieht, ſo erregt der navarreſiſche Schmutz den größten 

Ekel. Auch iſt das Eſſen hier viel ſchlechter, und 

ſonderbarer Weiſe, wie ich bereits erklärt, der navar— 



reſiſche Wein in Navarra minder gut, als in den 

baskiſchen Provinzen. Auch der Charakter der Ein— 

wohner Beider iſt weſentlich verſchieden. Bei allem 

Stolz der Basken, der ein Gemiſch von ariſto— 

kratiſchem Adelſtolz und republikaniſchen Freiheits- 

Ideen iſt, verbinden ſie, bis in den unterſten 

Volksklaſſen, einen Anſtrich feiner Sitten, den ich bei 

keinem andern Volke geſehen. Vor Fremden beobach— 

ten ſie ſich, und wiſſen beſonders — wenn ich ſo ſagen 

darf — über zarte Seiten mit zurückhaltender Auf— 

merkſamkeit hinwegzugleiten. Sie haben weder die end— 

loſe Förmlichkeit der übrigen Spanier auf ermüdende 

und langweilige Weiſe in jede geringfügige Handlung 

des täglichen Lebens verwebt, noch die tölpelhafte Derb— 

heit der Navarreſen angenommen, die auch die höf— 

lichſten Dinge in der beſten Intention mit grobem Tone 

ſagen. — Bei der erſten Anrede eines Navarreſen klingt 

ſchon ſein aus der Gurgel holprig herausgeſtoßenes 

„Usted“ (Sie) wie eine Grobheit. Ich weiß nicht, 

ob ſie dieſes ungeſchliffene Weſen von ihren Nachbaren, 

den Aragoneſen, angenommen haben, dem ungebildetſten 

Volke der Halbinſel; doch ſind es ſeit dem Tode von 

Alfonſo el Batallador bald ſechs Jahrhun— 
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derte daß ſie von dieſem Reiche getrennt ſind, und da 

hätten ſie es ſich wohl abgewöhnen können. 

Am 15. Abends verließ der König Eſtella, von ſeinem 

Hofſtaate, Miniſterium und den Garden gefolgt, und 

brachte die Nacht zwei Leguas davon, in Salinas de Oro 

zu. Am 16. Morgens brach der Infant an der Spitze 

ſeiner Colonne von Abärzuza auf und langte gegen 

Mittag in Ziriza am Ufer des Arga an, wo er die 

Truppen bivouaquiren ließ. Das Hoflager des Königs 

war eine halbe Stunde davon in Echauriz. Das Thal 

dieſes Namens war zum Verſammlungspunkte der 

Expeditionstruppen beſtimmt. Moreno hatte 20 Ba⸗ 

taillone, 1200 Pferde und 8 Geſchütze deſignirt; doch 

blieben aus Mißverſtändniß oder böſem Willen 4 gui— 

puzevanifche Bataillone aus, und die ſämmtliche Artil— 

lerie wurde nach Eſtella zurückgeſchickt unter dem Vor— 

wande, daß ſie bei ſchleunigen Märſchen über Gebirgs— 

pfade und durch Furthen hinderlich ſei. Als daher 

am 17. auf einer fliegenden und einer Fäſſerbrücke über 

den Arga geſetzt ward, bildeten folgende Truppen das 

Expeditions-Corps: Um die Perſon des Kö— 

nigs: die Garde du Corps, Hatſchiere und Offizier— 

Escadron unter ſpeziellem Befehl des Generals Simon 
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de la Torre (der mit Maroto überging); — um 

die des Infanten: eine Escorte von 40 beritte-⸗ 

nen Ordonnanzen, commandirt durch Oberſtlieutenant 

Crespy, Bruder des Grafen von Orgaz; — die 

Avantgarde, beſtehend aus der erſten Escadron von 

Navarra, den Guiden und 3 Bataillons Navarreſen 

unter General Sanz; — das Hauptcorps aus 

den Guiden und 3 Bataillons von Alava unter Ge— 

neral Sopelana, 4 von Caſtilien unter General 

Cuevillas, 2 von Aragon unter Brigadier Qui— 

lez, dem Grenadier- und dem Fremden- Bataillon, 

letzteres unter Oberſt Crayewinkel, einem Wallonen, 

und Oberſtlieutenant Sabatier, einem Vendéer, — 

im Ganzen 16 Bataillons. Die Cavallerie befehligte 

der General Graf del Prado. Der Oberſt Reyna 

war Chef ſeines Generalſtabs, dann die Oberſten 

Segovia und Martinez. Sie beſtand aus dem 

dritten und vierten Regimente, 2 Escadrons Arago— 

neſen und der Escadron von Alava. Eine Anzahl 

Artilleriſten folgten zur Bedienung der etwa zu erobern— 

den Stücke. Unter ihnen war Herr von Pleſſen, 

von deſſen Gefangenſchaft ich geſprochen. Eine Menge 

Generale, Häuptlinge die ihre Truppe verloren, und 
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alte ſpaniſche Offiziere aus allen Theilen der Halb— 

inſel, die ſich großen Einfluſſes in ihrer Heimath 

rühmten, auch viele andere unnöthige Perſonen mit 

Pferden und Maulthieren, Diener und Gepäcke, ſchloſ— 

ſen ſich dem Zug ohne königlicher Erlaubniß an und 

erſchwerten die Bewegungen. Sie beobachteten hierbei 

eine eigene Taktik. Als über den Arga geſetzt ward, 

ſah man ſie gar nicht, auf den nächſten Märſchen nur 

ſelten, und erſt als wir Feindesland auf eine für ſie 

beunruhigende Weiſe erreichten, drängten ſie ſich an 

das Gefolge des Königs, des Infanten und an den 

Train der Equipagen. Niemand wollte dann ſo grau— 

ſam ſein, ſie zu verjagen. 

Um zwei Uhr Nachmittags war Alles auf das 

andere Ufer des Arga gebracht. Als wir Ziriza ver— 

ließen, ward auf Anſtiften einer damals mächtigen 

Partei, General Elio ſeiner Stelle als Militair— 

Secretair des Infanten entſetzt. Er hatte ſich ſtets 

des vollkommenſten Vertrauens ſeines Herrn zu erfreuen 

gehabt, der dieſe harte Maßregel mit großem Kummer 

und Mißfallen ſah. — Ich weiß daß Elio feine 

Entfernung von Sr. Königlichen Hoheit in einem 

fo hochwichtigen Augenblicke tief ergriffen hat, und 
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daß er fie damals theilweife dem indireeten Einfluſſe 

einer Perſon zufchrieb, die daran ganz fremd, ihm 

ſtets freundlich und aufrichtig zugethan war. Seither 

wird er wohl hievon zurückgekommen ſeyn, und 

ſollte er vielleicht einſt dieſe Zeilen leſen, hoffentlich 

mir beipflichten. Elio war der Freund, der Vertraute 

der geheimſten Gedanken des Infanten; ſein Abgang 

war daher dem Prinzen um ſo empfindlicher, als er 

ſich dadurch gewiſſermaßen iſolirt fühlte. Nur eine 

Perſon ſchien dem Infanten noch nahe zu ſtehen, 

und wenn auch nicht gerade Einfluß auf ihn zu üben, 

doch von ihm gerne und oft gehört zu werden; dieſe 

Perſon hatte ſonderbarer Weiſe in vielen und wichtigen 

Punkten mit Elio diametral entgegengeſetzte Anſich— 

ten. — Ich will von Fra-Don Antonio de Sanz, 

einem ſeiner Hof-Capläne, ſprechen. Ueber dieſe merkwür— 

dige Erſcheinung habe ich ſpäter in das Tagebuch eines 

Kriegsgefährten Folgendes als Randgloſſe geſchrieben: 

5 Mönchsregierung, Inquiſition, Jeſuitismus find 

aus dem Lexikon liberaler Politik nun geſtrichene 

Worte. Seit fünfzig Jahren angegriffen und ver— 

dreht, iſt die Definition derſelben uns kaum hiſto— 

riſch zugekommen; um wie viel mehr müßten wir uns 

8 
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wundern, eines dieſer Bilder lebend und wirkend vor 

uns zu erblicken, wenn wir nicht die Ueberzeugung 

hätten, daß die tiefen Wurzeln, die Philipp's II. 

Monarchie ſchlug, trotz aller Anſtrengungen, allen 

fremdartigen Einfluſſes nicht ausgerottet werden konn— 

ten. Jene ſanfte, wohlklingende Ueberredung, jene 

milden Sitten, vereint mit dem beſtändigen Streben, 

Eintracht zu ſtiften zwiſchen gleichgeſinnten Geiſtern, 

ohne je etwas auf ſich zu beziehen, von ſeinem 

Einfluß zu ſprechen, für ſich zu begehren, ſich ſelbſt 

zu erheben, tiefe Kenntniß ihres Landes und ihrer 

Leute, gleiche Demuth im römiſchen Purpur wie 

in der Barfüßerkutte, wer erkennt nicht den einzigen 

Typus in der Welt, der feiner Zeit als Ximenes 

und Alberoni als Stern erſter Größe am politiſchen 

Horizonte zweier Welten glänzte, und ſich in den letzten 

Jahren nur mehr im Feldquartier Carl's V. erkennen 

ließ. Wie verſchieden dieſe durchaus großartigen Cha— 

raktere ſich auch ſonſt darſtellen mögen, ein äußeres 

Zeichen tragen ſie alle; es leuchtet Jedem entgegen 

und iſt der Spiegel großen Geiſtes. Wer je in das 

Auge des beſcheidenen Mönches geblickt hat, deſſen 

Andenken dieſe Zeilen geweiht ſind, wird mich ver— 
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ſtehen. Fra-Don Antonio Gervaſio de Sanz 

» Sanz, zuerſt an der Seite des Infanten Don 

Sebaſtian während der verhängnißvollen Campagne 

1837, ſpäter Cabrera's Rathgeber, vereint in ſich, 

was ich hier allgemein aufzufaſſen verſuchte. 

Mag er nun hier oder dort geboren ſein, dieſem 

oder jenem Amte vorgeſtanden haben, die Effecte im 

politiſchen Leben blieben ſich gleich; doch Niemand 

konnte ſie beſchreiben, Niemand hat die tauſend Fäden 

gekannt, die, ſtill vor ſich hinarbeitend, der freundliche 

Caplan in Bewegung geſetzt. 

Nur wer ſich an ihn gewandt, ſeine Leiden ihm 

geklagt, ohne ihn um Hülfe anzuſprechen, ohne ihn 

für bedeutſam zu halten, der konnte am Wirken den 

Meiſter erſchauen. Wollte man ferner ihn zum Freunde 

haben, ſo mußte vorſchneller Dank ihm nicht zu erkennen 

geben, daß man die mächtige, hülfreiche Hand errathen. 

Wem dieſes Bild zu myſtiſch vorkömmt, der mag 

bedenken, daß dies das größte Lob iſt, das dem Ori— 

ginal wie dem Nachbilde gezollt werden kann.“ — 

Nach einer Stunde Marſch ward bei einem elenden 

Dorfe, Paternein genannt, bivouaquirt. Trotz langer 

Vorbereitungen und vieles Geredes über dieſe Expedi— 

8 * 
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tion, war fie doch mit fo wenig Vorſicht unternommen 

worden, daß nicht einmal für Proviant auf die nächiten 

acht Tage geſorgt war, obwohl man annehmen konnte, 

daß alle Gattung Lebensmittel in den zu durchziehenden 

Gegenden fehlen würde. Schon in Paternein ward 

dieß fühlbar, auf den nächſtfolgenden Märſchen noch 

mehr. General Moreno mag an dieſem Uebelſtande 

bedeutend Schuld geweſen ſein, da er ſtets ſo geheimniß— 

voll war, daß er nicht einmal dem Armee-Intendanten 

die Direction des nächſtfolgenden Marſches angeben 

wollte, ſo daß, wenn, nach den Ermüdungen eines 

langen Tages, die Truppen ein ſchlechtes Dorf erreich— 

ten oder auf offenem Felde bivouaquiren mußten, 

meiſt weder Rationen noch Fourage zuſammen gebracht 

waren. — Es iſt überhaupt unbegreiflich, wie bei 

der Menge unnöthiger Beamten der Kriegsadminiſtra— 

tion in keiner Branche derſelben auch nur für das 

Geringſte geſorgt war. Nicht ein Büchſenmacher, keine 

einzige Feldſchmiede, keine Pontons, aber dafür ein paar 

hundert mit unnöthigem Gepäck ſo ungeſchickt beladene 

Maulthiere, daß beſtändig auf Märſchen Kiſten und 

Koffer herabfielen, was auf engen Steigen oftmals 

einen Aufenthalt der ganzen Colonne verurſachte. 
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Durch dieſes langweilige, täglich wiederkehrende Vorbild 

belehrt, hatte ich zwei gleich große und ſchwere Koffer 

ſo einrichten laſſen, daß ſie mittelſt Ringen und Haken 

an dem Maulthier-Bock oder Sattel (bät de mulet) 

feſthielten. Mein Thier, ein 18 Fauſt hohes, ſchönes 

Maulthier von der edelſten Race des Lampourdan, 

mit ſo feinen Füßen wie ein arabiſches Pferd, konnte 

daher in weniger als einer Minute auf und abge— 

packt werden; das Gepäcke hing gleichmäßig, drückte 

nicht und fiel nie herab. Alle Spanier, die dieß 

ſahen, bewunderten und lobten dieſe einfache Vorrich— 

tung außerordentlich, doch habe ich bis zum letzten 

Augenblicke keinen Einzigen geſehen, der es nachgemacht 

hätte; ſie wanden und knüpften lange eine Menge 

Stricke um Sattel und Gepäcke, und mußten dieſe 

Operation oft mehrmals des Tages wiederholen. 

Wenn wir 10 Minuten Raſt hielten, wurde mein 

Gepäck losgehakt, meinem Thier Erleichterung zu ver- 

ſchaffen; dieß konnten des langweiligen Packens wegen 

die Andern nie thun. Ich halte das Maulthier für ein 

ſehr vernünftiges Vieh, und bin daher überzeugt, daß das 

Meine von den Uebrigen ſehr beneidet ward, die königli— 

chen Laſtträger (los machos Reales) nicht ausgenommen. 
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Am 18. kamen wir auf ſchlechten Fußſteigen an 

den Ruinen einer großen römiſchen Waſſerleitung vor— 

bei, dann auf die Heerſtraße die nach Zaragoza führt. 

In Salinas de Monreal, einem leidlichen Orte, ward 

die Nacht zugebracht und am 19. Morgens der Marſch 

in beſter Ordnung fortgeſetzt. Wir zogen über eine 

jener wüſten, rothbraunen Ebenen hin, die nur vom 

Horizonte begrenzt, mit dürftigem Geſtrüppe bewach— 

ſen und durch Erdriſſe durchſchnitten, die Nähe des 

obern Aragon bezeichnen. Um fünf Uhr erreichten 

wir Galipienzo, einen etwas befeſtigten, nun aufge— 

gebenen Ort, auf einem iſolirten Bergkegel. Dicht 

daran fließt der Aragon, der die Grenze des Reichs 

bildet. Zwei Bogen der ſteinenen Brücke waren 

geſprengt. Dieſem wurde ziemlich mangelhaft abge— 

holfen, und einer nach dem andern balaneirten wir mit 

unſeren Pferden über die wenigen Balken, welche die 

Stelle der fehlenden Bogen einnahmen. Das Ueber— 

ſetzen des Corps nahm die ganze Nacht hin, wobei 

allerlei Unordnungen vorfielen. Noch iſt mir erinner— 

lich, daß aus der Packtaſche des Pfarrers Merino 

ein paar neue Stiefel geſtohlen wurden. Der alte 

Guerillero, einem Heiligen gleich im ganzen Heere 
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verehrt, ließ bekannt machen, die geſtohlenen Stiefel, 

deren Signalement er angab, gehörten ihm, der Dieb 

möchte ſie zurückſtellen; ein Paar Stunden darauf 

befanden ſie ſich wieder in der Packtaſche des im 

Bivouac angebundenen Pferdes. 

Am andern Ufer campirten wir in großen Obft- 

gärten, das erſte Mal in Aragon. Die Sappeurs der 

Fremdenlegion ſchlugen eine Barake für den Infanten 

auf, und ſangen dabei Schillers Räuberlied mit aller— 

lei Variationen und Zuſätzen. — Wir legten uns um 

große Feuer unter die Obſtbäume, tranken und plau— 

derten einen Theil der Nacht. Das Wetter war lau, 

der Himmel heiter, und hell glänzten in ſüdlicher 

Pracht tauſende von Sternen, während zahlreiche 

Bivougefeuer in der Ebene und an den nächſten Berg— 

lehnen brannten. Die dunklen Wogen des Aragon 

ſpiegelten Geſtirne und Feuer in rötherem und blaſſe— 

rem Scheine ab, bis beim erſten Grauen des Mor— 

gens die Himmelslichter verſchwanden, die Holzſtöße 

erſtarben, und die über Nacht fo hochpoetiſche Gegend 

wieder ihre erdfahlen, traurigen Töne annahm. 

Der König brachte die Nacht, drei Viertel Stun— 

den von unſerm Bivouac, in Cäſeda, einem kleinen 



Dorfe, zu. Nahe dabei war eine befeſtigte Caſerne 

an einem Brückenkopfe des Aragon; um zwei Uhr 

Nachts ergab ſich die Garniſon, welche, 70 Mann 

ſtark, in unſere Reihen aufgenommen ward. Dieſe 

Leichtigkeit, Kriegsgefangene unſeren Bataillons einzu— 

verleiben, hat ſich immer als ſehr ſchädlich bewieſen, 

da ſie bei der erſten Gelegenheit ausriſſen und auf den 

Geiſt unſerer Truppen unvortheilhaft wirkten. 

Am 20. Morgens erließen der König aus Cäſeda 

und der Infant aus dem Bivouac von Galipienzo 

eine Proclamation an das Heer. Sie ward aus der 

Felddruckerei ſchnell geliefert, vertheilt, hierauf einige 

Executionen an Marodeurs vorgenommen, und gegen 

Mittag der Zug fortgeſetzt. Das Land wurde immer 

öder. Ein Marſch in dieſen Ebenen iſt verzweifelnd. 

Sieht man nach langer Zeit ein Dorf am Horizonte 

auftauchen, ſo glaubt man, es ſei ganz nahe und 

man werde es gleich erreichen. Nach vielen Stunden 

Marſch liegt oft das erſehnte Dorf, wie verwünſcht 

und hinausgerückt, noch in weiter Entfernung. — Spät 

Nachts kamen wir nach Caſteliſcar, einem ärmlichen, 

feindlich geſinnten Dorfe. Wir waren die erſten Car- 

liſten, die es betraten. Das obere Aragon überhaupt, 
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und dieſer Theil insbeſondere, war immer feindlich 

oder vielmehr gleichgültig geſtimmt, welches auch nicht 

zu verwundern, da viele feſte Punkte es vertheidigten 

und royaliſtiſche Guerillas nur ſelten die großen Ebe— 

nen durchſtreifen konnten. Das ganze Land iſt übri— 

gens zu arm und elend, um irgend eines Enthuſias— 

mus fähig zu ſein. 

Dieſe Nacht ward ein bedeutender Mangel an 

Lebensmittel und Fourage fühlbar. Unſer Nachteſſen 

beſtand in Suppe aus Oel gekocht, worin hartes, 

ſchwarzes Haferbrod geweicht worden. Der wenige 

Wein, den wir vorfanden, war bitter und roch nach 

Bockshäuten. Dieſes Elend und die traurige Gegend 

dauerten am nächſten Tage fort, während eines Mar— 

ſches, der kein Ende zu nehmen ſchien. Abends 

bivouaquirten wir vor Faraſdues, einem, wo möglich 

noch ärmeren Dorfe. Am 22. ward früh aufgebro— 

chen, und die Truppe mit der Hoffnung einer Aende— 

rung in Luna, einer vier Stunden entfernten Stadt, 

vertröſtet, wo wir auch gegen Mittag glücklich anka— 

men. Dieſer Ort war entſchieden royaliſtiſch, und die 

Einwohner empfingen uns mit Jubel. Doppelte Ratio— 

nen Fleiſch, Brod, Bohnen und Wein wurden ver— 
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abreicht. Alles Ungemach ſchien vergeſſen, den ganz 

zen Tag ward gekocht und gebraten, und auch das 

Fremdenbataillon zeigte ſich endlich einmal zufrieden; 

dieſe Leute zu beſchwichtigen war keine leichte Sache, 

da ſie dreimal ſo viel brauchten, als die genügſamen 

Spanier. 

In Luna ward den Tag über ausgeruht und am 

folgenden Morgen aufgebrochen. Um 11 Uhr waren 

wir am Ufer des Gällego, eines ziemlich reißenden 

Gebirgsſtromes. Die Casvallerie watete durch eine 

Furth; für das Fußvolk wurde eine Art Brücke aus 

buntem Material, namentlich Karren angefertigt. Auf 

eine Stunde vom Fluſſe, in Orméza, ward geblieben, 

bis die ganze Colonne ihn paſſirt und ſich formirt, 

ſodann der Marſch bis Lupinan fortgeſetzt und dort 

bivouaquirt. Mittags traf die Nachricht ein, daß der 

feindliche General Drribarren uns mit bedeutenden 

Kräften nachſetze und bereits Almudévar erreicht habe. 

Doch maß man dieſem Berichte nicht viel Glauben 

bei, da es nicht begreiflich ſchien, warum er uns unge— 

hindert über drei Flüſſe hatte ziehen laſſen, an denen 

er ſo leicht die ganze Colonne aufhalten konnte. Am 

24. ſetzten wir uns mit Tagesanbruch in Bewegung. 
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Die Gegend hatte ſich geändert. Im herrlichſten Son— 

nenſchein blinkten die Bajonnette zwiſchen Olivenhainen 

und reichen Feldern. Vor uns lag Huesca, die alte 

Hauptſtadt des obern Aragon, und dehnte ſich an 

einer Berglehne amphitheatraliſch aus. Nach ſo gro— 

ßen Entbehrungen kam uns der Anblick Huesca's mit 

ſeinen vielen Thürmen und Giebeldächern zauberiſch 

vor. In gewöhnlichen Lebenszuſtänden hätte dieſer 

Ort öde und ſchmutzig geſchienen, wie die meiſten 

Städte zweiter Ordnung in den Binnenländern der 

Halbinſel. — Um 10 Uhr defilirten wir bei klingen— 

dem Spiele vor dem Könige durch die Hauptſtraße, 

eine Art mit Bäumen bepflanztes Boulevard. Wenige 

Einwohner ließen ſich ſehen; der männliche Theil, 

meiſt Urbanos (Nationalgarden), war geflohen, und 

die Frauen empfingen uns ſehr kühl. Der Biſchof 

von Huesca, der, als chriſtiniſcher Pröcer, der Tochter 

Ferdinand's VII. gehuldigt hatte, verbarg ſich in 

einem Gemache ſeines Pallaſtes und gab ſich für krank 

aus. Der König verbot, ihn zu beunruhigen, ſo daß 

wir auch ſpäter von Huesca abzogen, ohne daß die— 

ſem Prälaten, der des Königs Tod votirt hatte, das 

geringſte Leid zugefügt worden. Am Hauptthor der 



Cathedrale trat das Metropolitan-Capitel dem Könige 

mit großem Gepränge entgegen, und der Domdechant 

ſtimmte das Tedeum an, für den Einzug Carl's V. 

in einer der alten Hauptſtädte ſeiner Ahnen. Als er 

zur Stelle kam, wo der Name des Königs genannt 

wird, mag in dem großen Geſangbuche, dieſem Herrn 

vorgehalten, ein anderer Name geſtanden haben, denn 

erſt nach einigem Stottern brachte er den des gegen— 

wärtigen Monarchen heraus. Viele von uns ſchmun— 

zelten, nur Don Carlos verblieb in gravitätiſcher 

Ruhe. Nach Vollendung der Feierlichkeit bezog er 

mit dem Infanten den biſchöflichen Pallaſt. Wir wur- 

den in die Stadt einquartirt. Die vier navarreſiſchen 

Bataillone, die unter Sanz die Avantgarde gebildet, 

mußten außerhalb der Stadt bei der Einſiedelei zum 

heiligen Georg (hermita de San Jorge) auf einer 

Anhöhe bivouaquiren, die Bewegungen des Feindes 

zu beobachten. Es war 3 Uhr Nachmittags; wir 

ſaßen bei Tiſche im Saale des biſchöflichen Pallaſtes, 

wo der Infant große Tafel gab, als ihm die Nach— 

richt zukam, Yrribarren ſei im Angeſichte der 

Stadt. Dieß jagte Alles auf die Pferde. Als wir 

durch die Vorſtadt ritten, flogen die Granaten bereits 
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über unſere Köpfe. Der Feind hatte mit Blitzes— 

ſchnelle die Ebene auf dem kürzeſten Weg durchzogen 

und deployirte ſich in Schlachtordnung den Navarre— 

ſen gegenüber, die General Sanz ſogleich aufſtellte, 

indem er ſich rechts an die Einſiedelei vom heiligen 

Georg und links au einen benachbarten Hügel lehnte. 

Mrribarren hatte 10 bis 11,000 Mann Fußvolk, 

über 1000 Reiter und 14 Geſchütze. Die geringen 

Kräfte, die im erſten Augenblicke ſo überlegenen ent— 

gegengeſtellt wurden, erlaubten Sanz nur, Tirailleurs 

zu deployiren. Dieſe ſowohl als die Maſſen, welche 

ſie deckten, wurden zu wiederholten Malen durch 

Infanterie- und Cavallerie-Chargen angegriffen, und 

das ganze Feuer der feindlichen Piecen war auf die 

Einſiedelei, als den Hauptpunkt, gerichtet. Die Navar— 

reſen hielten ſich vortrefflich über eine Stunde, bis 

General Sopelana, der mit fünf Bataillons in die 

Stadt einquartirt worden, auf der großen Straße 

debouchirte und das feindliche Centrum plötzlich angriff, 

wodurch der Sieg ſich auf unſere Seite zu neigen 

anfing. Der Feind begann die Defenfive zu ergreifen, 

er echelonirte ſeine Maſſen, um ſich gegenſeitig bei 

dem Rückzuge zu halten, den er auf der ganzen Linie 
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antrat. Seine Cavallerie trachtete durch wiederholte 

Chargen die Bewegungen der Infanterie und den 

ſchleunigen Abzug der Artillerie zu decken, um die 

Yrribarren ſehr beſorgt ſchien. In dieſem kriti— 

ſchen Moment entſchied Villarreal den Sieg, indem 

er mit 3 Bataillons und 2 Escadrons über den lin— 

ken Flügel des Feindes herfiel, ihn doublirte, und 

durch dieſes raſche Manveusre die größte Unordnung 

in die feindlichen Reihen brachte. Von allen Seiten 

floh die Infanterie und trachtete ſich hinter der vor— 

trefflichen Cavallerie zu ſammeln, die in fortwähren— 

den verzweifelten Chargen ſie zu decken verſuchte. Der 

Chef derſelben, Diego Leon, wurde durch einen Lan— 

zenſtich zu Boden geſtreckt. Drei friſche königliche 

Bataillons, eben auf dem Schlachtfelde angelangt, 

zerſprengten in dieſem Moment die letzten feindlichen 

Maſſen. Ihre Flucht ward allgemein, und die eintre— 

tende Dunkelheit ſchützte die Trümmer des geſchlage— 

nen Heeres. Der Verluſt des Feindes betrug über 

1000 Mann an Todten und Verwundeten, nament- 

lich hatte ſeine Cavallerie viel gelitten. — Am andern 

Morgen wurden dem Infanten fo viele Cuiraſſen 

gebracht, daß er mit dem Gedanken umging, eine 
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unſerer Escadrons in Cuiraſſiere umzuwandeln. Doch 

ſcheiterte dieſer Plan an der Weigerung unſerer Leute, 

die durchaus von dieſem ſchweren und drückenden Stücke 

nichts hören wollten. Die ſchönen engliſchen Stahl— 

Cuiraſſen wurden wieder weggeworfen, und dienten, 

ſo viel ich mich beſinne, zum Kochen der Suppen und 

Sieden des Fleiſches im Bivouac. — Wir verloren 

ungefähr 480 Mann, darunter den Cavallerie-Ober⸗ 

ſten Segovia, einen tüchtigen Offizier, der ſterbend 

ſeine vier Söhne dem Könige empfahl, die alle vier 

in ſeinem Regimente die Lanze führten. Auch ein 

preußiſcher Offizier war unter den Todten, Otto 

von Rappard, früher Lieutenant im 2. Garde— 

Uhlanen- Regiment; eine Flintenkugel traf ihn an 

die Stirne. 

Aus der Einſiedelei zum heiligen Georg ward am 

Abende nach der Schlacht das Bülletin datirt, hierauf 

nach Huesca zurückgekehrt, und dort die folgenden zwei 

Tage geblieben. Dieſer Stillſtand iſt viel getadelt und 

behauptet worden, der Infant hätte den Feind ohne 

Unterlaß verfolgen und gänzlich aufreiben ſollen; in 

der erſten Beſtürzung würde Zaragoza den Siegern die 

Thore geöffnet haben, die Ebro-Linie, der Schlüſſel 

* 
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zu Madrid, dann unſer geweſen ſein. Solcher Anſicht 

iſt auch im Auslande häufig beigepflichtet worden; doch 

ſcheint ſie nicht begründet, da nicht anzunehmen, daß 

die Behörden dieſer befeſtigten Stadt ſo den Kopf ver— 

lieren würden, ſie ohne Widerſtand zu übergeben. Das 

bloße Sperren der Thore hätte uns aber, beim gänz— 

lichen Mangel an Artillerie, zum ſchmählichen Rück— 

zuge gezwungen, da über den in dieſer Jahreszeit ſehr 

tiefen Ebro, ſowohl über als unterhalb Zaragoza, nicht 

geſetzt werden konnte. Pontons wurden nicht mitge— 

führt, alle Brücken waren geſprengt und am andern 

Ufer keine königlichen Truppen, die langſame Ueber— 

ſchiffung auf Barken zu ſchützen und die Expeditions— 

Colonne mit dem Nöthigen zu verſehen. Nach viel— 

facher Erwägung aller dieſer Fragen wurde der Ent— 

ſchluß gefaßt, ſich dem Ebro bis Barbaſtro zu nähern, 

die Verbindung mit Cabrera zu erleichtern. 

Am 27. verließen wir Huesca. Alle Eſel der 

Stadt und Umgegend wurden für die Bleſſirten requi— 

rirt, und außerdem zwei Escadrons für ihren Gebrauch 

demontirt. In langem Zuge ritten fie im Centrum der 

Marfcheolonne, und wäre der Anblick der Verwunde— 

ten nicht ſo traurig, ſo hätten einzelne Scenen komiſch 



fein können. Beſonders nahmen die großen Grenadiere 

ſich ſonderbar aus, welche, die Beine bis auf den Boden 

hängend, auf ihre kleinen, oft ſtätigen Eſel unbarm— 

herzig losprügelten, trotz ihrer Schmerzen ſtets beſter 

Laune. Bemerkenswerth iſt, daß die Navarreſen meiſt 

in die Köpfe, die Alaveſen in die Beine geſchoſſen 

waren; Erſtere hatten die mit einer Gartenmauer um- 

gebene Einſiedelei vertheidigt und hinter derſelben her— 

vorgefeuert; Letztere auf der Hauptſtraße debouchirt 

und die offenen Höhen beſetzt. 

Wir hatten Huesca um 5 Uhr früh verlaſſen; 

nach vier Stunden ſetzten wir über den Alcanädre, und 

nach einem höchſt beſchwerlichen Marſche, durch die 

folgenden fünf Stunden, kamen wir ſpät Nachts in 

Barbaſtro an. Am nächſten Morgen ward General— 

marſch in allen Straßen geſchlagen. Es hieß, der Feind 

ſei im Angeſicht. Die Beſtürzung war allgemein, und 

als ich vor das Haus des Infanten kam, hatte das 

Gerücht ſchon jo zugenommen, daß behauptet wurde, 

er dränge eben in die Stadt ein und ſei im Hand— 

gemenge mit unſeren Truppen. Don Sebaſtian 

ſchickte in Eile einige Offiziere nach der bezeichneten 

Richtung. Es war eine grenzenloſe Unordnung und 

9 
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kaum möglich zur Stadt hinaus zu gelangen. Ueberall 

kreuzten ſich Truppen, durch Train und Equipagen 

aufgehalten. Alles ſchrie laut, es ſei Verrath in der 

Stadt ſelbſt. Wir waren unter fo unheimlichen Ein= 

drücken in dieß große Barbaſtro eingezogen, daß ſich die 

Schreckensbilder der Phantaſie nur noch vermehrten. 

Bei Nacht und Regen, durch lange öde Gaſſen, wo 

nur der Hufſchlag unſerer Pferde wiederhallte, alle 

Thüren geſchloſſen, kein Licht an den Fenſtern, kein 

Lämpchen unſern Weg zu beleuchten. Bei dieſem Alarm 

erinnerten wir uns deſſen. Barbaſtro ſollte unſer Grab 

werden — das ſchien Allen klar. Der König befand 

ſich in der Kathedrale in großer Uniform, als Oberſt 

der Leibgarde, mit allen ſeinen Orden geſchmückt. Man 

brachte ſein Pferd vor das Kirchenthor, doch wollte 

er nicht zugeben, daß die Meſſe unterbrochen würde. 

Als ſie zu Ende, beſtieg er ſeinen Schimmel, denſelben, 

auf dem ich ihn das erſte Mal geſehen, ein pracht— 

volles weißgebornes Pferd, el Emperador genannt. 

So zeigte ſich der König den Truppen, obgleich Viele 

aus ſeiner Umgebung es ihm eifrig widerriethen, da 

er in dieſer glänzenden Tracht ſich als Zielſcheibe den 

feindlichen Geſchoſſen, wohl auch Mordanſchlägen aus 
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den Fenſtern ausſetze. Doch gab er dieſem kein Gehör, 

und als die vorbei defilirenden Truppen ihn gewahrten, 

brach in allen Reihen die größte Begeiſterung aus. 

Mittlerweile waren wir durch Stadt und Vorſtädte in 

geſtrecktem Galopp bis auf die mit Olivenbäumen 

bepflanzte Anhöhe gelangt, welche die Ebene von Bar- 

baſtro dominirt. Doch fo weit wir auch mit Hülfe vor— 

trefflicher engliſcher Fernröhre ſpähten, war kein Feind zu 

erblicken. Seinen Augen nicht trauend, ſchickte Villar— 

real Ordonnanzen nach allen Richtungen, und echelon— 

nirte einige Compagnien des Fremdenbataillons, die zu— 

erſt angelangt waren, auf die nächſte Anhöhe. Wir legten 

uns bei drückender Hitze in den Schatten eines großen 

Baumes und ſchliefen gemächlich ein. Nach einer Stunde 

waren die Ordonnanzen zurückgekehrt, und vom Feinde 

nichts zu erfahren. Trotz der ſtrengſten Nachforſchungen 

konnte der Urheber des falſchen Alarms nie herausgebracht 

werden. Hierdurch vorſichtiger, beſetzte man, von dieſem 

Tage an, die umliegenden Höhen durch Vorpoſten, welches 

unbegreiflicher Weiſe bis dahin nicht geſchehen war. 

Am 29. Mittags, als wir eben auf dem Balcon 

des vom Könige bewohnten Pallaſtes des Marquis 

de Artaſona unſere Cigarren rauchten, hielten ein 
9 * 
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Dutzend Reiter in fremdartiger Tracht auf dem Platze. 

Einige ritten ſchöne Pferde, andere elende Ponies. Sie 

waren von 30 bis 40 Mann zu Fuß gefolgt, die 

große, geſtreifte Decken, nach Art der römiſchen Toga 

umgeſchlagen, trugen, hiezu eine ſonderbare rothe Kopf— 

bedeckung, der alten phrygiſchen ähnlich, das lange Ende 

nach hinten herabhängend und ziemlich gute Gewehre 

über den Schultern. Der Chef dieſer Truppe war ein 

unterſetzter Fünfziger mit feuerrothem Haar, deſſen 

gutmüthiges Geſicht und phlegmatiſcher Ausdruck eher 

einem bayeriſchen Brauer als einem ſpaniſchen Häupt— 

ling glich. Er trug einen braunen Civil-Oberrock mit 

ſchwarzem Pelzbeſatz, trotz der großen Hitze. Ueber 

dieſem, an den Ermeln, breite ſilberne Brigadiersſtickerei, 

welche ſich lächerlich genug ausnahm. Eine Samm— 

lung Ordensbänder von allen Farben war an ſeiner 

Bruſt aufgenäht. Eine mit Otterhaut und goldner 

Troddel beſetzte, melonartige Kappe, ein breiter Säbel 

und mit goldnem Knopfe verziertes ſpaniſches Rohr 

vollendeten den ſeltſamen Aufzug. Ueber ſeinen feiſten 

Rappen war eine große Bärenhaut, mit rothem Tuche 

verbrämt, geworfen. Als dieſe ſo aufgeputzte Geſtalt 

den Vorſaal betrat, konnten wir uns des Lachens nicht 
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erwehren. Er präſentirte ſich gravitätiſch als Don 

Bartolomé Porredon, genannt EI Ros de Ero- 

les (der Rothhaarige aus Croles), königlicher Briga— 

dier und Chef der erſten Diviſion der cataloniſchen 

Armee. Bei der Nachricht der Annäherung der könig— 

lichen Colonne hatte er die Thäler des Urgel verlaſſen 

und war ihr entgegengezogen. Ihrer pomphaften Be— 

nennung ungeachtet, beſtand dieſe ſogenannte Divifion 

doch nur aus vier ziemlich undisciplinirten Bataillons, 

von denen keines 500 Mann erreichte. Ihre Tracht 

war durchgängig dem kleinen Haufen gleich, der bei 

Porredons Pferden auf dem Platze hielt. Er brachte 

Briefe der Junta von Catalonien, welche viele Klagen 

gegen den damaligen General-Commandanten Royo 

und eine glänzende Aufzählung ihrer impoſanten Kräfte 

enthielten. Es hieß, 23 Bataillone erwarteten den 

König in dieſer größten und reichſten Provinz, welche 

nur ſeiner Gegenwart bedürfe, um in Maſſe aufzuſtehen. 

Solſöna, der Hauptort der carliſtiſchen Bezirke, ſollte 

der Sammelplatz aller cataloniſchen Häuptlinge wer— 

den, die zwar Royo nicht gehorchen, auf die Stimme 

ihres Königs ſich jedoch beeilen würden, mit ihren 

Corps zu ihm zu ſtoßen. Dieſe, mit der königlichen 
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Colonne vereinigt, gäben eine dem feindlichen Heere 

überlegene Macht, mit der entweder der reiche Küſten⸗ 

ſtrich bedroht oder ſiegreich dem Ebro zugeſchritten 

werden könne. Durch die Vereinigung mit Cabrera 

würde es dann möglich, mit allen Streitkräften den 

Kriegsſchauplatz nach Caſtilien, in das Herz der Mo— 

narchie, zu verlegen und Madrid zu bedrohen. 

Dieſem lockenden Bilde, obgleich täglich durch 

einige Anhänger der Catalonier wiederholt, ward zwar 

nicht viel Glauben beigemeſſen, doch hatte es zur 

Folge, daß man die Möglichkeit eines Zuges nach 

Catalonien aufſtellte. Dieſer Plan, einmal entworfen, 

fand viele Verfechter im Hoflager, welche die Noth— 

wendigkeit hervorhoben, die großen Theils gut geſinnte 

Provinz, welche bisher nur wenig geleiſtet, militairiſch 

zu organiſiren. Vergebens drang Cabrera in wie— 

derholten Schreiben auf einen ſchnellen Uebergang auf 

das rechte Ufer des Ebro, bezeichnete die vortheilhaf— 

teſten Punkte zu ſeiner Bewerkſtelligung, und verſprach 

zur beſtimmten Zeit ſich an Ort und Stelle einzufinden. 

Cabrera und der Hauptzweck der Expedition ſchienen 

rein vergeſſen; es war als hätte man nie daran gedacht, 

ſich Madrid zu nähern. Der Zug nach Catalonien ward 



135 

beſchloſſen, über dieſen Debatten noch vier Tage in 

Barbaſtro nutzlos zugebracht und dem Feinde Zeit 

zur Sammlung und Anrückung gegeben. 

Am 2. Juni, mit Tagesanbruch, ward er ſignali— 

ſirt und um ſieben Uhr ſtanden ſich beide Heere 

gegenüber. Die Colonne Oräa's hatte ſich in den 

benachbarten Orten mit den Trümmern des Corps 

Yrribarrens vereinigt, und formirte ihre Maſſen 

auf den Höhen von Fornillos und Permiſan. Die 

Unſeren beſetzten die Barbaſtro dominirenden Hügel 

und die unmittelbaren Senkungen; die rechte Flanke 

lehnte an einem von einer Kapelle gekrönten Bergkegel, 

die linke dehnte ſich über die Heerſtraße, die einen 

Hohlweg durchzieht, auf die nächſten Höhen; ein 

Olivenwald deckte den Rücken; eine halbe Viertelſtunde 

zurück lag in entgegengeſetzter Abdachung Barbaſtro; 

ein kleines Thal, von einem ſchmalen Bache durch— 

ſchnitten, trennte uns vom Feinde. 

Um elf Uhr deployirten die feindlichen Tirailleurs bis 

zum Bache, und um zwölf eröffnete Oräa das Feuer 

auf der ganzen Linie, durch eine zahlreiche Artillerie 

unterſtützt. Seine Kräfte waren beinahe doppelt ſo ſtark 

als bei Huesca; 24 Bataillons und ungefähr 2000 
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Pferde. Der Hauptchoe richtete ſich zuerſt gegen unſer 

Centrum, prallte ab und ſuchte unſere rechte Flanke 

zu doubliren. Lange war die Affaire zweifelhaft, bis 

unſere Maſſen in den Olivenwald repliirten. Dieſes 

Manoeuvyre entſchied. Die feindliche Cavallerie, in dem 

hügelichen Wäldchen engagirt, wurde mit großem Ver— 

luſte zurückgeſchlagen, und die Fremden-Legion, herange- 

rückt um ſie zu unterſtützen, beinahe gänzlich aufgerieben. 

Ihr Chef, der Brigadier Conrad, blieb. Der Feind 

fing an zu weichen. Oräa wandte nun feine ganzen 

Kräfte gegen unſern linken Flügel; doch ſcheiterten alle 

Attaquen, und die chriſtiniſche Garde ward am Fuße 

der Anhöhe zerſprengt. Ein neuer Verſuch, unfer Gens 

trum zu foreiren, war ebenſo fruchtlos, und nach mehre— 

ren gleich vergeblichen Angriffen zog der Feind ſich zurück, 

anfänglich in ziemlicher Ordnung, doch als unſere ganze 

Linie ihm auf dem Fuße folgte, in allgemeiner Flucht. 

Um fünf Uhr Nachmittags zeigte ſich auf eine 

halbe Stunde eine neue feindliche Colonne, zwiſchen 

4 und 5000 Mann. Doch zu fpät eingetroffen, 

konnte fie nur den Rückzug der Hauptcolonne decken. 

Nach einer Stunde war der Feind hinter den Hügeln 

der nächſten Bergketten verſchwunden, und um ſieben Uhr 
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Unſer Verluſt betrug zwiſchen 4 und 500 Mann hors 

de combat; der des Feindes ward, vielleicht über— 

trieben, auf 2000 angegeben. 

Das Treffen bei Barbaſtro gilt für den ſchönſten 

Sieg dieſer Expedition. Größere Maſſen hatten ſich 

in Ordnung gegen einander bewegt, und die zwei alten 

Generale, die gegenüber ſtanden, ſchienen ſich ſo voll— 

ſtändig zu errathen, daß einige Operationen mehr 

angedeutet als ausgeführt wurden. Beide Theile 

kämpften mit der größten Erbitterung; beſonders war 

der Moment im Olivenwalde ſchauderhaft, als die 

Fremden-Bataillons gegen einander geführt das Bajon— 

nett brauchten. Viele erkannten ſich, riefen ſich deutſch 

oder franzöſiſch zu, und ehemalige Schlafcameraden 

kamen ins Handgemenge. Die Spanier ſahen mit 

einer Art Ingrimm und Freude wie die Ausländer 

ſich gegenſeitig aufrieben, — mir ein peinlicher Anblick. 

Für die königliche Colonne war dieſer Sieg von 

der höchſten Wichtigkeit. Eine Niederlage, deren erſte 

Folge die Räumung von Barbaſtro geweſen wäre, 

hätte ſie gänzlich zu Grunde gerichtet. Vom Feinde 

verfolgt wäre der Cinca, ein reißender Gebirgsſtrom, 
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für einen unglücklichen Ausgang dieſer Schlacht, und 

es kann kaum entſchuldigt werden, daß fte in einer fo 

ungünſtigen Stellung angenommen worden. Doch der 

Erfolg war über alle Erwartung, und mehr als je der 

Zeitpunkt gekommen, ſich entweder Zaragoza oder 

wenigſtens dem Ebro zu nähern. Leider ſchien man 

durch dieſen neuen Sieg nur noch verblendeter, und 

der unglückliche Plan nach Catalonien zu ziehen, ward 

nicht aufgegeben. Viele ſahen ſchon damals den 

Untergang des Expeditions-Corps voraus; die nächſten 

Folgen haben dieß nur beſtätigt. Der kommende Tag 

ward mit kirchlichen Ceremonien zur Feier des Sieges 

dahingebracht, und erſt am 4. um ſieben Uhr Abends 

aufgebrochen. Am Morgen wurden die Bleſſirten über 

den Cinca in ein cataloniſches Depöt gebracht. Um 

zwölf Uhr Nachts kam die Colonne am Fluſſe an, 

an deſſen andern Ufer Porredon's Bataillone bivoua— 

quirten. Trotz des langen Aufenthalts in Barbaſtro 

waren doch nur ſehr unvollſtändige Anſtalten zur Paſ— 

ſage getroffen worden. Zwei große Kähne an Seilen, 

auf eine Viertelſtunde Diſtanz, ſollten Infanterie und 

Bagage überſetzen. Jeder dieſer Kähne konnte höchſtens 



50 Mann faſſen; auch währte die Ueberſchiffung die 

ganze Nacht, was mit einer Schiffbrücke in drei 

Stunden hätte geſchehen können. Die Cavallerie paſ— 

ſirte eine ſo tiefe und reißende Furth, daß mehrere 

Menſchen und Pferde zu Grunde gingen. Noch iſt 

mir ein kläglicher Vorfall erinnerlich. Der Marquis 

de Artaſona bot dem Könige, der ſeinen Pallaſt in 

Barbaſtro bewohnt hatte, ſeinen einzigen Sohn an. 

Die Eltern equipirten ſorgfältig den ſechszehnjährigen 

Jüngling, der als Cadet in ein Cavallerie-Regiment 

eintrat. Wenige Stunden nachdem er das väterliche 

Haus verlaſſen, ertrank der Unglückliche, mit ſeinem 

Pferde vom Strome fortgeriſſen. — Das königliche Ge— 

folge und der lange Zug unnöthiger Perſonen, die 

ſich ihm angeſchloſſen, waren für ihre Pferde und 

Equipagen beſorgter, als für die Soldaten, welche 

warten mußten, bis der letzte Mantelſack überſchifft 

worden. — Um zwei Uhr Nachts betrat der König das 

andere Ufer und ſchlug fein Hoflager in Eſtada, eine 

Viertelſtunde davon, auf. Der Infant brachte die 

Nacht am Fluſſe zu. Um neun Uhr Morgens waren 

noch das 4. Bataillon von Caſtilien (princesa) und 

einige Bagage-Maulthiere zu überſchiffen, als plötzlich 
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die nächſten Höhen ſich mit Feinden bedeckten, die 

ein ſtarkes Feuer auf die Uebergangspunkte richteten. 

Villarreal ſtellte einige, zunächſt befindliche, Com- 

pagnien und ein Bataillon Catalonier am Ufer auf, 

und ripoſtirte, den Feind in Schranken haltend, ſo 

daß die Ueberſchiffung vollendet worden wäre, hätte 

man den Soldaten mehr Sorgfalt als den Maul- 

thieren zugewandt. Dieſe wurden gerettet, und vier 

Compagnien Caſtilianer, zum Theil mitten im Waſſer, 

nach verzweifelter Gegenwehr im Angeſicht des ganzen 

Heeres, gefangen genommen. Die Uebrigen hatten ſich 

in den Fluß geſtürzt und waren ſchwimmend glücklich 

herübergekommen. Ein Schrei des Unwillens brach 

in allen Reihen aus. Der 5. Juni 1837 hat im 

Herzen eines jeden carliſtiſchen Soldaten unauslöſch— 

liche Spuren zurückgelaſſen. Von dieſem Tage an, 

brachen alle den Stab über das königliche Hoflager 

und ſeine herzloſen Intriguanten. Die vier Compag— 

nien vom Bataillon Princeſa ſind ſeitdem fürchterlich 

gerächt worden. 

Dieſer mißliche Vorfall verſtimmte Alle. Die 

Expedition hatte bis dahin einem Triumphzuge gegli— 

chen, und bei aller Sorgloſigkeit Niemand an die 
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Möglichkeit eines Nachtheils gedacht. In trüber Stim- 

mung bezogen wir unſer Nachtquartier Eſtadilla, eine 

Viertelſtunde vom Ufer. Am 6. ward bis Eſtupinan, 

vier Stunden weiter, marſchirt, durch bergige öde 

Gegenden und kleine ärmliche Dörfer, auf ſchlechten 

Wegen, oft nur Fußpfaden, bei drückender Hitze ſtun— 

denlang den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Hiezu kam 

anhaltender Mangel an Lebensmitteln. Die Truppe 

erhielt nur große Bohnen; Fleiſch war ſelten, Brod 

nur hie und da und zu ungeheuern Preiſen zu haben. 

Ich habe 2 bis 3 Piaſter für eins gegeben. 

Als ich hungrig und müde mein ſchlechtes Quar— 

tier in Eſtupinan bezog, unterhandelten eben meine 

Leute mit dem Wirthe, einige Lebensmittel für ſchwe— 

res Geld zu erhalten; doch war alle Beredſamkeit 

vergeblich und ſelbſt der Anblick einer Doublone, ſonſt 

ſo entſcheidend in dergleichen Fällen, vermochte ihn 

nicht zur Herausgabe eines Huhnes zu bewegen, deſ— 

fen Gegenwart im Haufe umherliegende Gierjchalen 

vermuthen ließen. Schon wollte ich mich nüchtern zur 

Ruhe legen, als meine Ordonnanz im Stalle unter 

einem Miſthaufen krähen hörte. Schnell ward dieſer 

auf die Seite geſchafft, und ein großer Stein, der 
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eine Oeffnung deckte, hinweggerollt. Eine trockene 

Ciſterne und auf ihrem Grunde ein Dutzend Hühner 

zeigten ſich unſern erfreuten Blicken. Ein Baske, den 

ich zur Pflegung meiner Maulthiere mitführte, ließ 

ſich an einem Seile herunter und drehte ihnen die 

Hälſe um. Als er eben heraufgezogen werden ſollte, 

gewahrte er in einer Ecke eine kleine Fallthüre, und 

hinter derſelben einige hundert Brode aufgeſchichtet. 

Dieſe Art, Lebensmittel zu verbergen und oft für den 

Durchzug feindlicher Heere aufzubewahren, war in 

dieſer Gegend häufig, und ich erwähne ihrer nur, um 

zu beweiſen, mit welcher verſchmitzten und übelgeſinnten 

Volksklaſſe wir zu thun hatten. Der Hausherr ward 

zur Verantwortung gezogen und die Brode vertheilt. 

Am andern Morgen ſetzten wir über den Nogue— 

ras Ribagorzana, der Catalonien von Aragon ſchei— 

det, marſchirten in den Gebirgen durch 4 Stunden 

und campirten bei Auberola, in einer ſo ſchlechten 

Gegend, daß zu dem Mangel an Rationen und Fou⸗ 

rage auch noch die bittere Nothwendigkeit kam, das 

Waſſer drei Viertelſtunden weit aus einer Bergſchlucht 

zu holen. Ein ſtarkes Gewitter und Platzregen gab 

uns Nachts zwar Regenwaſſer, machte aber das 
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Bivouaquiren ganz unausſtehlich. Die Pferde riſſen 

ſich los und konnten bei Nacht lange nicht einge- 

fangen werden; unſere Effecten wurden durchnäßt, 

dazu kam quälender Hunger und überhand nehmende 

Inſubordination. Wäre trotz derſelben der ſpaniſche 

Soldat nicht der genügſamſte der Welt, man hätte 

die ärgſten Folgen erlebt. 

Am 8. zogen wir weiter über Tartareu, ein 

elendes Dorf, wo das Hoflager die Nacht über gewe— 

ſen. Hier ſchienen unſere Entbehrungen ein Ende 

nehmen zu wollen, denn bald darauf betraten wir 

reizende Gebirgsthäler, die umgrenzenden Höhen bis 

an die Spitzen bebaut. Die Catalonier ſind das 

betriebſamſte Volk der Halbinſel, und wenn der Boden 

es zuläßt, werden die engſten Schluchten und die 

Abhänge ihrer Berge ſorgfältig benützt. Wo der Pflug 

nicht mehr ausreicht, beſtellt Handarbeit die Felder, 

und oft ſieht man ſie, an Stricken hängend, mühſam 

mit dem Spaten die ſteinige Erde auflodern. Alle 

dieſe Gebirgsthäler waren durch den Krieg hart mit— 

genommen. Wir zogen durch mehrere derſelben bis 

Avellänes, eine wohlhabende kleine Stadt, wo end— 

lich für die erſten Bedürfniſſe geſorgt werden konnte. 
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Tags darauf führte man uns über drei Berg- 

rücken, dann über den Nogueras Pallareſa. Dieſer 

Marſch war wieder ſehr beſchwerlich, und ermüdet 

trafen wir Abends in Alos ein, am Ufer des Segre. 

Hier wurden wir durch einen bisher unerhörten Vor— 

fall tief erſchüttert, und mit den bitterſten Gedanken 

über die ſtets überhand nehmende Inſubordination 

unſerer Truppen erfüllt. Ein Cadet ſchoß einen Offi- 

zier nieder. Der Infant ließ augenblicklich Kriegsrecht 

halten, und eine Stunde darauf wurde, auf der Stelle 

der That, der Mörder fuſillirt. Nachts ward eine 

Brücke geſchlagen und am 10. der Marſch fortgeſetzt. 

Trotz unſerer ungünſtigen, halb verlornen Lage gab 

man ſich doch fortwährend Illuſionen hin oder wollte 

damit täuſchen. Als wir über dieſe Brücke ſetzten, 

ſagte mir der Infant: „Stellen Sie ſich vor, daß 

man dem Könige geſagt hat, hier auf dieſer Brücke 

wäre die halbe Campagne zu Ende?“ 

Die Flußgebiete der beiden Nogueras und des 

Segre find wildromantiſch, und erinnern im größten Maß- 

ſtabe an die tyroler Thäler; doch waren es nicht reizende 

Ausſichten, nach denen wir uns ſehnten, und das Land 

durch Krieg und Dürre ſo verarmt, daß wir unter 
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Entbehrungen aller Art daherzogen. Die Truppe litt 

ſichtbar. Durch Hunger und Ermüdung erſchlafft, 

ſchlichen die Soldaten ſchweigend einher, und vergebens 

hätte man nach jenen muntern Geſängen gelauſcht, 

die von den baskiſchen Bergen wiederhallten, wenn 

ihre Söhne ſie durchſchritten. Viele Pferde fielen; 

traurig folgten die demontirten Reiter ihren Escadrons, 

und verſuchten oft ſtundenlang ihre Sättel nachzu— 

ſchleppen, bis Ermüdung zwang, ſie wegzuwerfen. 

Ohne eine Niederlage ſchien das Expeditionscorps 

ſeiner Auflöſung nahe. 

Ungeachtet dieſer Aufzug wenig geeignet war, das 

Vertrauen der Einwohner zu erwecken, empfingen ſie 

doch den König in dieſen wohlgeſinnten Landſtrichen 

mit lautem Jubel. Ihr Enthuſiasmus erinnerte an 

die guten baskiſchen Provinzen; wie dort kamen ſie 

meilenweit entgegen, und im ärmſten Dorfe fehlten nie 

Glockengeläute, Laubgewinde, Muſik, Pechfackeln und 

Beleuchtung der Häuſer. Am Eingange breiteten die 

Männer nach altcataloniſcher Weiſe knieend ihre Män— 

tel unter die Füße des königlichen Pferdes. Das alles 

half freilich wenig, denn wenn der Jubel vorbei war, 

legten wir uns hungrig und ermüdet zu kurzer Ruhe. 

10 



Am 10. Abends blieben wir in Tudela de Cata— 

luna, und am 11. ward der Zug in derſelben Rich— 

tung fortgeſetzt, an Agramunt vorbei, einem befeſtig— 

ten Orte mit einigen hundert Mann Garniſon. Dort 

erwartete uns das feindliche Heer, das ſchon bei Hues— 

ca, Barbaſtro, und am Cinca uns gegenübergeſtanden 

hatte; hier noch durch das Corps des Baron van 

Meer, Generalcapitain von Catalonien, verſtärkt. 

Da wir Agramunt links liegen ließen, und die 

Richtung von Cervera zu nehmen ſchienen, verließ 

der Feind feine Poſitionen, verfolgte uns und harce- 

lirte, während des Marſches, beſtändig unſere Arriere- 

garde. Das ungünſtige Terrain, — wir durchzogen 

eins der großen cataloniſchen Plateaus — zwang zu 

einem ſtärkeren Marſch, und erſt nach Mitternacht 

ward in Concabella Halt gemacht. Der König ſchlug 

fein Hoflager in Gra, eine halbe Stunde davon, auf. 

Der Feind war nachgefolgt und ſtets im Angeſichte 

geblieben. Eine Legua von Concabella hielt er bei 

Sesma, einem fortificirten Platze. Noch lange ward 

über das Kritiſche unſerer Stellung debattirt, und die 

Meinung ausgeſprochen, fie mit dem früheſten zu ver— 

laſſen, um einem Zuſammentreffen mit dem Feinde 
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in dieſer großen Ebene auszuweichen, die Berge in 

der Richtung von Cervéra möglichſt ſchnell zu errei— 

chen, und dort eine vortheilhafte Poſition einzunehmen. 

Leider ging dieſer vernünftige Plan nicht durch, und 

wir legten uns, in der Gewißheit einer morgigen 

Affaire, mit trüben Ahnungen nieder. Nur wenig 

Lebensmittel und beinahe keine Fourage wurden zuſam— 

mengebracht, und am 12. Morgens verließen Men— 

ſchen und Pferde halb nüchtern das Bivouace. Man 

vertheilte die letzten Patronen, und mißmuthig ſah 

Alles dem Gefechte entgegen. 

Am 12. Juni um zehn Uhr Morgens ſtellte ſich 

der Feind, ungefähr 20,000 Mann ſtark, auf den Flei- 

nen Mamelons auf, Concabella und Gra gegen— 

über; um halb zwölf begann ſein Centrum, wo 

die ſämmtliche Artillerie aufgeſtellt war, ein ſtarkes 

Feuer. Moreno dirigirte unſere Hauptkräfte gegen 

dieſen Punkt, der mit Wuth angegriffen und verthei— 

digt ward. Schon begann das feindliche Centrum zu 

weichen, noch ein Choc hätte es zerſprengt. Der Sieg 

ſchien unerwartet ſich für uns zu neigen, als plötzlich 

Dran feine ganze Cavallerie gegen unſern äußerſten 

rechten Flügel dirigirte, der ſich über ein kleines 
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Wäldchen hinausdehnte. Dieſer — die Catalonier 

unter Porredon — ungeübt in Reihe und Glied 

zu fechten, hielt die wiederholten Chargen nicht aus, 

wurde geworfen, und im Nu waren wir von feindli— 

chen Cavalleriemaſſen enveloppirt. Moreno befahl 

den Rückzug. Die Unordnung, mit der die fliehen— 

den Catalonier ſich in unſere Reihen warfen, deban— 

dirte die Expeditions-Colonne; es ging über Hals 

und Kopf, ohne daß es möglich war ſie nur einmal 

zum Stehen zu bringen. Nur das Grenadierbataillon, 

unter Oberſt Solana, hielt über eine halbe Stunde 

den Andrang der feindlichen Maſſen auf, bis unſere 

Truppen über einen breiten mit Waſſer gefüllten Gra— 

ben geſetzt hatten. Zwei Bataillons von Alava waren 

ſchon durch die feindlichen Grenadiere zu Pferde abge— 

ſchnitten, als es durch zwei verzweifelte Cavallerie— 

Chargen gelang, ihnen Luft zu machen. Jenſeits des 

Waſſergrabens ward einige Gavallerie formirt, die den 

weiteren Rückzug deckte, da ſonſt die Hälfte unſerer 

Truppen in die Gewalt des Feindes gefallen wäre. 

Doch hielt ſie ihn zwei Stunden lang auf, während 

ſich die königliche Colonne den Gebirgen zuwandte. 

Sie bivouaquirte noch vier Stunden bei Pborra, wo 
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endlich einige Ordnung hergeſtellt und der Verluſt des 

Tages überſehen wurde. Er war geringer als wir 

befürchtet, und belief ſich auf ungefähr 400 Mann. 

Unter den Todten befand ſich der Capitain Bern— 

hard von Pleſſen, deſſen bereits erwähnt wor— 

den. Eine Kanonenkugel hatte ihm den Kopf weg— 

geriſſen. 

Am 13. marſchirten wir bis Biosca, einem mit— 

ten in der Sierra de Cadis gelegenen Städtchen, 

wo wir allerlei Vorräthe, namentlich in einem Brunnen 

gegen 4000 Rationen Gerſte verſenkt fanden. — 

Hier ſtieß der General-Commandant von Catalonien, 

Royo, mit vier Bataillons und einer Escadron zum 

Könige. Dieſe Truppen waren beſſer bewaffnet und 

gekleidet, als Porredon's Diviſion, ſchienen auch 

mehr Disciplin und militairiſche Inſtruction zu habenz 

es waren meiſt ſchöne Leute, die ſich bei mehreren 

Gelegenheiten gut geſchlagen hatten. In Royo's 

Generalſtabe befanden ſich einige fremde Offiziere, 

unter andren ein bekannter franzöſiſcher Royaliſt, 

der Oberſt Vicomte de Rochemore. — Auch von 

Cabrera trafen Nachrichten ein. Zwei feiner Adju— 

tanten, die Oberſten Arnau und Gaéta, berichte— 
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ten dem Könige, ihr General ſei eben auf einer 

Operation nach Caſtilien begriffen geweſen, als ihm 

der Befehl aus Barbaſtro zugekommen, ſich dem 

Ebro zu nähern, um den Uebergang der königlichen 

Colonne zu erleichtern, welchem er ſogleich nachge— 

kommen, und nach dem Königreiche Valencia zurück— 

gekehrt ſei. 

Am 14. Abends verließen wir Biosca, und mar— 

ſchirten in einer reizenden Gegend, ungefähr drei Leguas 

weiter, worauf die Truppen zwiſchen der Einſiedelei 

Torre de Nagro und dem Convente del Milagro 

bivouaquirten. Die geiſtlichen Bewohner dieſes Kloſters 

waren, wie in ganz Spanien, verjagt worden, und 

das weitläufige Gebäude ſtand öde und verlaſſen. Das 

Hauptquartier ward darin aufgeſchlagen. Der König 

und der Infant bewohnten das Appartement der 

Prioren, von dem man, über Berge und Thäler weg, 

eine weite, prachtvolle Ausſicht hatte. Lange ſtanden 

wir an den Marmorbrüſtungen der Altane gelehnt, 

bis eine ſchwache Röthe über den Gipfeln der fernen 

Sierren uns an ſpäte Ruhe mahnte. Nach wenigen 

Stunden beſtiegen wir unſere Pferde, dem Könige zu 

folgen, der in Begleitung des Infanten nach Solſöna 



ritt. Die Truppen blieben im Bivouac. Es war neun 

Uhr Morgens, als wir in dieſe Stadt einzogen, die am 

Ufer des Rio Negro gelegen, ſchwach befeſtigt und nur 

durch ein Caſtell vertheidigt, damals den Hauptſitz der 

Carliſten in Catalonien bildete. Solſöna, zu ver— 

ſchiedenen malen von beiden Theilen genommen, hatte 

durch öftere Belagerung ſehr gelitten. Ganze Gaſſen 

waren öde, die Häuſer ſelbſt der Fenſter und Thüren 

beraubt, während von andern nur noch rauchende 

Trümmer ſtanden. Am Eingange der Stadt empfing 

den König die Junta, ihren Präſidenten, den Briga— 

dier Orteu, an der Spitze. Cataloniſche Bataillons 

bildeten Spaliere in allen Straßen; der Jubel der 

Einwohner, Fahnen und Kränze, die überall wehten, 

entrückten unſeren Blicken das Oede der Stadt und 

das Traurige unſerer Lage. Vor der Cathedrale ſtan— 

den die Biſchöfe von Solſöna und Lerida in großem 

Ornate, von dem Dom-Capitel und vieler Geiſtlich— 

keit umgeben. Sie ſegneten den König ein und führ— 

ten ihn unter Gepränge in den Dom und von dort 

in den biſchöflichen Pallaſt, der zu ſeiner Aufnahme 

bereit ſtand. Dieſe beiden Prälaten übten damals 

großen Einfluß auf die Gebirgsſtriche Cataloniens aus. 
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Der dritte Kirchenfürſt jener Gegend, der Biſchof der 

Seu d'Urgel, hatte nach Frankreich fliehen müſſen; 

der von Lérida ſich zu dem von Solſöna zurück— 

gezogen. Von dieſer Stadt aus riefen dieſe beiden 

Biſchöfe die Catalonier zu den Waffen, und predig— 

ten den Kreuzzug zur Vertheidigung von Altar und 

Thron. 

Ohne die letzte Kriegsgeſchichte Cataloniens ſchrei— 

ben zu wollen, die ich für eine ſpätere Epoche aufbe— 

wahre, als ich länger in dieſem Lande diente, kann 

ich doch nicht umhin, ein paar Worte über deſſen 

Zuſtand, zur Zeit des Einzugs des Königs in Solſöna, 

zu ſagen. Royo war der vierte, ſeit Ausbruch des 

Krieges, vom Könige ernannte General-Commandant, 

doch gelang es ihm ſo wenig, als ſeinen Vorgängern, 

Einheit und Mannszucht in den zahlreichen royaliftis 

ſchen Banden einzuführen, die das Land in allen 

Richtungen durchkreuzten, und es förmlich unter ſich 

getheilt hatten. Seine Autorität war mehr nominell 

und beſchränkte ſich darauf, die ſpärlichen Berichte über 

eigenmächtige Unternehmungen der Häuptlinge einzu— 

ſammeln und in das Hoflager zu ſenden. Selbſt ohne 

Truppen, über die er direct hätte disponiren können, 
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ſchloß er ſich bald dieſer bald jener Guerilla an, vor— 

züglich wenn es galt Requiſitionen einzuſammeln; 

gewöhnlich jedoch, nur von einer kleinen Escorte um— 

geben, lebte er in Borrada, einer kleinen Stadt, drei 

Stunden von Berga, in beſtändiger Fehde mit der 

Junta, weßhalb er ſelten Solfona beſuchte. Die Junta 

ihrerſeits, aus Mönchen und Advocaten zuſammengeſetzt, 

vereitelte alle Anſtrengungen des General-Comman— 

danten; von ihm unabhängig, ja ſogar in ihrem 

Pleno mit höheren Gewalten verſehen, verhinderte ſie 

Conſcriptionen, verweigerte Steuer-Ausſchreibungen, ver— 

wendete willkührlich die Subſidien, unterhielt Intriguen 

im Hoflager, und gab Befehle an die Häuptlinge, mit 

denen ſie im beſten Einverſtändniß ſtand und die ihr 

einen Theil ihres Raubes abgaben. Die einzige 

Maßregel Royo's war eine Eintheilung in Batail— 

lons, in der Art, daß jede von einem beſonderen 

Häuptlinge befehligte Bande ein Bataillon genannt 

und numerirt wurde. Früher hatten ſie gar keine 

Benennung. Die Chefs ſelbſt, die ſie in ihren Ge— 

burtthälern zu den Waffen gerufen, bezeichneten ſie 

als ihre Leute, und die Truppe nannte ſich die 

Leute (la gente) dieſes oder jenes Chefs, als wären 



fie feine Diener. Hiezu kömmt, daß in Catalonien kein 

Guerilléro unter feinem Namen, ſondern nur unter einem 

Beinamen (nom de guerre, — apo do) bekannt iſt, jo daß 

außerhalb dieſer Provinz Niemand aus dieſen Bezeich— 

nungen klug werden konnte. Porredon, Pons, 

Mbanez, Sobrevias, Triſtany, unterſchrieben ihre 

Berichte mit dieſen ihren wahren Namen; aber ihre Gue— 

rillas hießen: die Leute des Rs de Eroles (Rothharigen 

aus Groles) Bep del Oli (Joſeph vom Oele, oder der 

Olivenhandel treibt) Llarj de Copons (der Lange aus 

Copons), Muchacho (der Burſche) Mossom-Benett 

(Abt Benedict). Dieß ging fo weit, daß ſogar die 

wenigſten Soldaten den wahren Namen ihrer Chefs, 

und beinahe keiner den des General-Commandanten 

kannte. Dieſer Unfug machte Beſtrafung oder Abſetzung 

der Häuptlinge unmöglich; er war tiefer eingewurzelt 

und von bedeutenderen Folgen, als man ſeinem gering— 

fügigen Anſcheine nach glauben ſollte. Ihm abzuhelfen 

hatte Royo die Eintheilung in 23 Bataillons getroffen, 

doch waren ſie von ſehr ungleicher Stärke, da einzelne 

Banden kaum 200, andere, wie die Guiden vom Felde 

von Taragona, über 900 Mann zählten. Dieſe feh— 

lerhafte Einrichtung hatte den König in Barbaſtro 
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irre geleitet und viel zu dem unglücklichen Zuge nach 

Catalonien beigetragen, wo man vollzählige Bataillons 

anzutreffen glaubte, die mit Leichtigkeit an einem 

Punkte concentrirt werden könnten. In Solſöna an— 

gelangt, ward man eines Andern belehrt, doch war 

es zu ſpät. Zwar kamen einzelne Häuptlinge, vor 

dem Könige ihr Knie zu beugen, doch meiſt ohne 

Truppen, und ihr Hauptzweck war, für ſich und ihre 

Offiziere Avancements und Orden zu erlangen. Alle 

Morgen füllten ſich die Säle des biſchöflichen Pallaſtes 

mit den abenteuerlichſten Geſtalten, doch war nicht 

abzuſehen, worin das hätte abhelfen können. Dabei 

nahmen die Klagen von allen Seiten über Hand; 

Jeder wollte ein Held ſein, Alle befahlen und Keiner 

gehorchte. Statt der lockenden Bilder, die in Bar— 

baſtro vorgeſpiegelt worden, waren wir mitten in 

gränzenloſe Anarchie gerathen, und auch die Expeditions— 

truppen, in Folge fortwährenden Mangels an Lebens— 

mitteln und Fourage, einer allgemeinen Auflöſung 

nahe. Die Biſchöfe von Solſöna und Lérida, die 

auf Royo's Abſetzung drangen, riethen dem Könige, 

dem mächtigſten Häuptlinge Cataloniens zu befehlen, 

er möge mit ſeinen Leuten zu ihm ſtoßen. Don Be— 
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nito Triſtany, Moſſom Benett genannt, ein 

ehemaliger Domherr, ſtreifte mit fünf Bataillons in 

den Ebenen um Barcelona. Er war der größte Geg— 

ner Royo's, und hielt ſich vom Hoflager entfernt, ſeit 

er dieſen beim Könige wußte; doch ward er in ſo 

gnädigen Ausdrücken entboten, daß er augenblicklich 

mit feiner Mannſchaft nach Solſöna kam, auch 

einige tauſend Rationen Brod und eine Heerde Schlacht- 

vieh für die erſten Bedürfniſſe der Expeditions-Colonne 

mitbrachte. Triſtany galt für den zigelloſeſten 

Guerilléro und größten Räuber in ganz Spanien. 

Über ſeine Gelderpreſſungen wurden ſchauderhafte Dinge 

erzählt. So ſoll er reiche Bürger und Gutsbeſitzer 

überfallen haben, und wenn ſie ſich weigerten die be— 

gehrten großen Summen zu zahlen, ſie, an Stricke 

gebunden, in Ziſternen herabhängen laſſen, in welcher 

unbequemen Lage ſie bleiben mußten, bis ſie geſtanden, 

wo ihr Geld verborgen ſei. Einigemale, hieß es, 

wären die Stricke geriſſen und die Unglücklichen elend 

zu Grunde gegangen. Dieſe Gräuel waren uns wohl 

bekannt; doch mußte er gut aufgenommen werden, da 

man ſeiner bedurfte. An der einfachen, biedern Weiſe 

Triſtany's hätte Niemand den berüchtigten Partei— 
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gänger erkannt. Trotz feiner veränderten Lebensweiſe 

und Tracht, hatte er doch in Gang und Manieren 

vieles vom Geiſtlichen beibehalten. Es war eine ſon— 

derbare Miſchung von Abt und Soldaten, obgleich 

ſeine erſte Erſcheinung nur den letztern vorſtellte. Eine 

ſpitze blaue Bivouac-Mütze, nach franzöſiſchem Schnitt, 

(bonnet de police) bedeckte ſein Haupt, an dem 

noch Spuren der großen Tonſur kennbar. Er trug 

eine kurze braune Jacke, rothe Weſte, weite Beinkleider 

von leichtem Stoffe, Sandalen und große Sporen, 

einen langen Säbel und ein paar Terzerolen im Gürtel. 

In dieſem Aufzuge ward er zur Audienz vorgelaſſen 

und näherte ſich dem Könige mit allen Zeichen knech— 

tiſcher Unterwürfigkeit. Auf alle Forderungen hätte 

er ſich willfährig gezeigt, doch ſicher nur das gehalten, 

was ihm eben gefallen. Der König ernannte ihn 

zum Marechal de Camp und zweiten General-Com—⸗ 

mandanten von Catalonien. Triſtany fand ſich ſo 

geſchmeichelt, daß er mit ſeiner Truppe der königlichen 

Colonne zu folgen gelobte. Als er auf den folgenden 

Märſchen oftmals in die vom König bewohnten Häuſer 

kam, äußerte er einſt unverholen fein Erſtaunen darüber, 

daß alles von dem königlichen Hofhalte Gebrauchte 
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baar bezahlt würde. — „Ich,“ ſetzte er naiv hinzu, 

„bekomme überall das Beſte und zahle höchſtens mit 

einem a Dios.“ — Es braucht wohl nicht erwähnt 

zu werden, daß dieſe Requiſitions-Manier bei den 

meiſten Chefs im Schwunge war, obgleich Andere, ſo 

viel mir bekannt, ſtets baar zahlten, wie z. B. 

Moreno, Villarreal, Zaratiegui, der Graf 

de Eſpana. Im königlichen Hoflager wurde mit 

großer Strenge darauf geſehen, daß Alles, was nicht 

zu den Fourage-Gegenſtänden gehörte, als z. B. 

Hühner, Chocolade, ſtets baar bezahlt werde. Daß 

dieſe Ordre jedoch oft umgangen wurde, verſteht 

ſich. — Um auf Triſtany zurückzukommen, ſo lebte 

er ſtets in großem Luxus, in Vergleich zu dem Manz 

gel und den Entbehrungen der Uebrigen. Die gol— 

denen Früchte ſeines Raubes wurden auf ungefähr 

40,000 Unzen geſchätzt (über 3 Millionen Franken), 

die in Höhlen und unter Felsblöcken vergraben ſein 

ſollen. Einige bedeutende Tuchvorräthe, die er — 

während die Armee an Allem Mangel litt — in 

Höhlen und Felsriſſen verborgen hatte, wurden ſpäter 

gefunden, doch waren ſie ſchon halb verfault und un— 

brauchbar geworden. 



Der Abmarſch ward auf den 19. feſtgeſetzt. 

Die größere Hälfte des königlichen Gefolges, welche 

ſchnelle Märſche hinderten, mußte in Solſöna zu— 

rückbleiben; hierunter drei der Granden, Kammer- 

herren des Königs, einige Chorherrn ſeiner Capelle, 

ein Stallmeijter u. ſ. w., jo wie auch krankheitshalber 

der Miniſter Sierra. Die ZBleſſirten blieben der 

Obſorge der Junta anvertraut. Um vier Uhr Mor⸗ 

gens verließen wir Solſöna und erſtiegen die oberſte 

Kante der Gebirgskette, die im Weſten dieſer Stadt 

ſich erhebt, und von der Urgel bis zum Ebro das 

ganze Land durchzieht. Acht Stunden marſchirten wir 

auf Gemsſteigen bis zu ſchwindelnder Höhe; zu 

unſeren Füßen dehnte ſich eine weite Ebene, nur durch 

das Meer begränzt. Cardöna und Manréſa, zwei 

Feſtungen erſter Ordnung, konnten wir mit freiem 

Auge ſehen und in weiter Entfernung die wunderbaren 

Pics des Monſerrat mit ihren hundert Einſiedeleien, 

einer offenen Hand gleich zum Himmel geſtreckt, weit 

hinausragend über alle Sierren, von jedem Punkte 

Cataloloniens ſichtbar. 

Mittags hielten wir in Caſtell Adrall und Abends 

in Suria am Ufer des Cardenet. Am 20. blieben wir 
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san paar Stunden bei einem einzelnen Pfarrhauſe 

Rectoria de San Sadurni de Callus), deſſen Dorf 

in den Bergſchluchten zerſtreut liegt, ſtiegen dann in 

die Ebene hinab und bivouaquirten Abends vor San— 

Fructuos auf der Straße nach Manréſa. Ein kleiner 

befeſtigter Ort, San-Pedör genannt, eine halbe 

Stunde von San-Fructuos, wurde aufgefordert, ſich 

zu ergeben, und auf erfolgte Weigerung der Garniſon, 

aus der einzigen durch Triſtany gegoſſenen Kanone 

beſchoſſen; doch platzte dieſe nach dem achten Schuſſe 

und riß dem in der Nähe ſtehenden Genie-Oberſten 

Gordillo einige Finger weg. Er ward nach Sol— 

ſöna zurückgeführt, und dem Oberſt von Rahden die 

Leitung ſeiner Waffe anvertraut. Einige ſchwache 

Verſuche, die vorſpringenden Tambours zu neh— 

men und in die barricadirten Straßen einzudringen, 

wurden abgewieſen, doch war es nie ſehr ernſt damit 

gemeint, und der Hauptzweck, den Feind über unſere 

fernere Direction irre zu leiten. Wirklich glaubte auch 

van Meer, die Expeditions-Colonne werde über 

Manrefa in die Ebenen von Barcelona oder den Lam— 

pourdan einzudringen trachten, und ſtellte in dieſer 

Richtung ſeine Hauptkräfte auf. Sobald uns dieſe 
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Nachricht zugekommen, ward die Belagerung von San 

Pedör ſogleich aufgehoben und der Rückmarſch nach 

Suria angetreten, von wo wir am 24. um vier Uhr 

Morgens aufbrachen und über den höchſten Gebirgs— 

kamm in Eilmarſch zogen. Der Monſerrat, Cardona, 

die große Ebene mit unzähligen Ortſchaften, das Meer, 

und in weiteſter Entfernung, am äußerſten Horizont, 

ein kleiner ſchwarzer Punkt — Majorca, wie eine 

große lebende Landkarte lag dieß Alles zu unſern 

Füßen ausgebreitet; doch waren wir von der Wichtig— 

keit dieſes entſcheidenden Marſches zu ſehr erfüllt, uns 

der Anſchauung dieſes Bildes hingeben zu können; 

fo ging es denn über Prades, Puig-Palat, Ca— 

ſtell-Fullit und Yborra (dem Nachtquartier nach der 

Schlacht von Guiſona) bis Tarroje, ohne Aufenthalt, 

von vier Uhr Morgens bis elf Uhr Nachts. Nur 

eine Stunde Raſt ward in Prades gegönnt. Wir 

waren neun ſpaniſche Leguas marſchirt (17 ſpa— 

niſche Leguas — 1 geographiſchen Grad). Nach 

zwölf Stunden Ruhe brachen wir am 25. um 

elf Uhr Morgens von Tarroje auf, und betraten das 

größte Plateau Catalonien's, das Pla d'Urgel. Der 

Feind war ſo weit hinter uns, daß wir einen Angriff in 

11 
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diefer Ebene nicht mehr zu befürchten hatten; doch 

war noch nicht Alles überſtanden, weßhalb der Eil— 

marſch fortdauerte. Abends ward zwei Stunden in 

Claravalles angehalten, die Hauptſtraße von Barce— 

lona nach Madrid paſſirt, dann bis drei Uhr Morgens 

der Zug fortgeſetzt. Als wir in Vallbona de las Mon— 

jas anlangten, hatten wir wieder neun ſpaniſche 

Leguas gemacht. Dieſe freundliche Stadt, in einem 

von hohen Bergen umgebenen Keſſel, bot leidliche 

Unterkunft und Verproviantirung. Nie hatten, durch 

die ganze Dauer des Krieges, die Feinde ſich in die— 

ſelbe gewagt, die in den Sierren gelegen, unter dem 

Schutze unſerer Guerillas ſtand. Hier lebten ungeſtört 

im großen Conventualgebäude, das ihr den Beinamen 

gegeben, die Nonnen von Barcelona und vielen andern 

Klöſtern Cataloniens. Vor dem Könige von Spanien 

und den Prinzen ſeines Hauſes öffnet ſich bekanntlich 

die Clauſur und heben ſich die Schleier. So hatte 

ich Gelegenheit, das Innerſte eines ſpaniſchen Non— 

nenkloſters in allen Details zu ſehen. Die Aebtiffin, 

an ihrem goldenen Kreuze kenntlich, trat in feierli— 

chem Zuge bis zum Kloſtergitter, und führte den 

König und ſein Gefolge durch alle Säle und Gänge. 

Im Sprachzimmer war ein Frühſtück hergerichtet; die 
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guten Schweſtern, voller Freude, ſchenkten ein, reich— 

ten herum, und nöthigten uns zuzulangen. Ich habe 

nie ſo viele beiſammen geſehen, Junge und Alte, und 

in verſchiedene Farben gekleidet, je nach den Orden. 

Beſonders zierlich nahmen ſich die von einem adeligen 

Damenſtifte in Barcelona aus: ſchwarz und weiß mit 

einem orangefarbenen Bande um den Hals, woran 

ein ovales emaillirtes Medaillon hing. Sie wurden 

Alle ſehr traurig, als wir gegen Mittag abzogen, und auch 

ich wäre lieber noch länger in Vallbona geblieben. 

Doch hieß es, die feindliche Colonne ſei im Anzuge, und 

es mußte aufgebrochen werden. Wir marſchirten über 

Omells und Fulleda, und campirten bei Vinaije, einem 

kleinen Dorfe. Nachmittags hatten ſich Triſtany's 

Bataillone von uns getrennt, die Aufmerkſamkeit des Fein- 

des von der königlichen Colonne abzulenken, und in Vinaije 

ernannte der König, auf Bitten der Junta und der Häupt— 

linge, den Brigadier Urbiztondo, bisher Sous-chef des 

Generalſtabs, zum Marechal de camp und General— 

Commandanten von Catalonien an Royo's Stelle. 

Am 27. ward der Marſch um vier Uhr Morgens 

über la Pobla fortgeſetzt, und nach ſechs Stunden 

bei Margaléf angehalten. Wir waren vier Leguas 

11 
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vom Ebro. Als dieß den bivouaquirenden Trup— 

pen bekannt wurde, war der Jubel allgemein. Der 

alte kriegeriſche Geiſt der Basken und Navarreſen 

ſchien neu erwacht, und ungeſtüm begehrten ſie 

weiter zu marſchiren. Doch war der Hauptvorſprung 

gewonnen, und man konnte ihnen Ruhe gönnen. Nur 

wenige Bataillons wurden zur Beſetzung eines Eng— 

paſſes, zwei Stunden weiter, bis Cabäzes vorausge- 

ſchickt, welchen Ort die Haupteolonne am andern Morgen 

um ſechs Uhr erreichte. Noch Vormittags paſſirten wir 

Lafiguera und Mölo, und zwei Stunden darauf, als wir 

Garcia erreichten, ſignaliſirte die feindliche Feſtung Mora 

durch Kanonenſchüſſe unſere Annäherung. Von den Höhen 

von Garcia aus, ſahen wir die breiten Wogen des Ebro in 

majeſtätiſcher Ruhe ſich dem Mittelmeere zuwälzen. 

Ein mächtiges Gefühl ergriff Alle, als wir den 

großen Strom erblickten, der Preis ſo vieler Anſtren— 

gungen; an ſeinem Ufer glaubten wir die Hälfte der 

großen Arbeit gethan. Wie viele waren ausgezogen, 

die ihn nicht ſahen, und wie viele ſollten ihn jetzt 

überſchreiten, die nie mehr ihre Heimath erblicken 

würden. Doch ein Gedanke überragte alle andern, 

wir wußten: Europa blicke auf uns! 



IV. 

Uebergang des Ebro. — Affaire von Tortoſa. — Cabrera. — 

Marſch durch Valencia. — Rückmarſch in die Berge. — Gefecht 

von Chiva. — Marſch bis Cantavieja. — Züge durch das Nie⸗ 

dere Aragon. — Schlacht von Herrera und Villar de los Navar— 

ros. — Marſch durch Caſtilien bis vor die Thore von Madrid. 

(29. Juni bis 12. September 1837.) 
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Als der erſte Freudentaumel ſich gelegt, ward die 

gegründete Beſorgniß rege, auf welche Weiſe der Ue— 

bergang zu bewerkſtelligen ſey. Alle Brücken waren 

abgebrochen und die zwei befeſtigten Plätze, Mora und 

Tortoſa, konnten jeden Verſuch vereiteln, da ſie den 

Strom ober- und unterhalb unſerer Stellung domi— 

nirten. Eine feindliche Colonne (Cazadöres de 

Oporto) unter Borſo di Carminati, durchſtrich 

die nächſten Gegenden des Königreichs Valencia, und 

konnte leicht Cabrera verhindern, den Uebergang zu 

decken. Dieſe Ungewißheit machte unſere Lage ſehr 

peinlich, da eine Verhinderung den Strom zu paſſiren, 

uns nothwendig, dem nacheilenden General van Meer 

gegenüber, in eine höchſt ungünſtige Poſition geſtellt 

hätte. 

Von dieſen trüben Bildern gequält, ſetzten wir 
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unſern Marſch bis Gineſtär fort, unter den Kanonen 

von Mora la nueva, das am linken Ufer gelegen, 

auf die vorbeiziehende Colonne feuerte. Die kleine 

Beſatzung der befeſtigten Kirche von Gineſtär ergab 

ſich, die Fortification wurde niedergeriſſen, und der 

entheiligte Tempel ſeiner Beſtimmung wiedergegeben. 

Am folgenden Tage ſetzte ſich die Colonne um vier 

Uhr Morgens in Bewegung und erſtieg den Berg— 

rücken, der, Kerta und Tortoſa gegenüber, das linke 

Ebro⸗Ufer beherrſcht. Dem Strome näher gerückt, ver— 

nahmen wir anhaltendes Feuern. Einige Offiziere 

eilten auf die Spitze des nächſten Berges, nahe am 

Dorfe Tivenys, und ſahen Rauchwolken auf der Straße 

von Kerta nach Tortoſa. Es war Cabrera, der ſich 

mit Borſo ſchlug. Der Infant befahl der zunächſt 

marſchirenden Truppe, den Guiden von Navarra, 

Cabrera zu Hülfe zu eilen. Bald war die Berg- 

lehne hinter uns, doch am Ufer weit und breit keine 

Anſtalt zur Ueberſchiffung anzutreffen. Nach langem 

Suchen fanden wir endlich in einer Art kleiner Bucht, 

durch eine Bergſchlucht und vorſpringende Felſen gebil— 

det, fünf bis ſechs Kähne, deren jeder höchſtens zwanzig 

Mann faſſen konnte. Die Pferde wurden am Ufer ge— 
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laſſen, Villarreal und der Graf von Madeira 

ſprangen in den nächſten Kahn, die andern füllten 

ſich mit Soldaten vom genannten Bataillon. So 

ſchifften wir über den Ebro am 29. Juni 1837 um 

zwölf Uhr Mittags, unter dem Donner wiederholter 

Dechargen. 

Ans Land geſetzt, eilten wir der Heerſtraße zu, 

auf der Cabrera's Bataillone vorrückten. Der 

Feind war bereits im Rückzuge. Borſo hatte mit 

3500 Mann Fußvolk und 250 Reitern Kerta beſetzen 

und Cabrera zurückdrängen wollen. Gelang es ihm, 

ſo war die Ueberſchiffung unmöglich und die königliche 

Colonne verloren. Mit vier Bataillons der Diviſion 

von Tortoſa unter Forcadell, hatte jedoch Cabrera 

ihn angegriffen und auf allen Punkten geworfen. 

Schon hatte der Feind bis hinter Aldover (auf halbem 

Wege von KZerta nach Tortoſa) repliirt, als wir an= 

langten. Ein halbes Bataillon war als Tirailleurs 

deployirt und plänkelte bis hart an die feindlichen 

Maſſen, die unter beſtändigem Feuern in großer 

Ordnung retirirten. Am meiſt vorgerückten Punkte 

hielt ein kleines Häuflein Reiter. An ihrer Spitze, 

auf einem kleinen Schimmel, ſaß gebückt ein noch 
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ganz junger Mann mit ſchwarzem Haar und braunem 

halb mauriſchen Geſichte. Die großen ſchwarzen Augen 

rollten unſtät umher und leuchteten in dunkler unheim— 

licher Glut, wenn in Momenten der Aufregung der 

fein geſchnittene Mund ſich öffnete und zwei Reihen 

weißer, ſchön geformter Zähne zeigte. Leichter Flaum 

bedeckte die Oberlippe, und gab dieſer kleinen, dürren 

Geſtalt, den im vollkommenſten Ebenmaße gebauten 

Gliedern einen ſo jugendlichen Ausdruck, daß nur an 

dem herriſchen ſeines ganzen Auftretens, am blinden 

Gehorſam feiner Umgebung, der große Häuptling erkannt 

werden konnte. Bei näherer Beobachtung verrieth Alles 

den kühnen Parteigänger, doch nur einem tiefern 

Studium war es gegeben, jenes merkwürdige Amalgam 

mitunter widerſprechender Eigenſchaften zu erkennen, 

die einzig ihn unter allen Guerilléros der ſpaniſchen 

Kriege vom glücklichen Bandenführer zum großen Feld— 

herrn gehoben. Cabrera hat mit fünfzehn Mann 

begonnen, und nach fünf Jahren als Vicekönig dreier 

Reiche geendet. Nach Maßgabe ſeiner Siege hat ſein 

gerechtes Selbſtgefühl zugenommen. Es war ihm 

wohl bewußt, er fülle eine zu große Seite in der 

Geſchichte ſeines Vaterlandes, um bedeutungslos zurück— 
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treten zu können. Als Gift und Verrath ihn hinderten 

fein großes Werk zu vollenden, als er für feinen 

König nicht mehr ſiegen konnte, wollte er ſeinen 

Ruhm ganz bewahren. Der Feldherr war eher vom 

Schauplatz abgetreten, als daß er zum Parteigänger 

zurückgeſunken wäre. 

Es iſt nicht Zweck dieſer Erinnerungen, die wun— 

derbare Geſchichte Cabrera's darzuſtellen. Ich würde 

hiedurch in den Bereich eines Kriegsgefährten eingreifen, 

der dieſe Aufgabe glücklich gelöſt, und kann meine 

Leſer nur auf das Werk des Generals von Rah— 

den über Cabrera verweiſen, das den ſtrengſten 

Anforderungen genügt. — Doch konnte ich mich nicht 

enthalten, noch jetzt unter dem mächtigen Eindruck 

dieſer großen Erſcheinung, jene Worte über ihn nieder— 

zuſchreiben. 

Cabrera machte uns beritten. Der Oberſt 

Cubells vom Reiter-Regiment von Tortoſa war eben 

bleſſirt worden, und mußte zurückgetragen werden; ich 

beſtieg ſein Pferd, und wir verfolgten mit Cabrera 

den retirirenden Feind bis unter die Mauern von 

1 Tortoſa. Ihm zur Seite ritt der Brigadier Forca— 

dell, der fpäter als Maréchal de camp und zweiter 
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General-Commandant von Valencia figurirte; ein 

unterſetzter Fünfziger mit glattem, fröhlichem Geſichte, 

der ſich in bunten Farben zu gefallen ſchien; ſeine 

himmelblaue Jacke, rothen Beinkleider und grüne Mütze 

harmonirten ſonderbar mit einem weißgetiegerten, dun⸗ 

kelbraunen Hengſt, ächt andaluſiſcher Race, einem der 

ſchönſten Pferde, die ich in Spanien geſehen. 

Cabrera's Coſtüm iſt ſchon ſo oft beſchrieben 

worden, daß ich darauf verweiſen ſollte, doch kömmt es 

mir kürzer vor, zu erzählen, wie ich ihn damals ſah. Er 

trug eine weiße Boina mit goldener Troddel, grünen kur⸗ 

zen Oberrock mit weißen Knöpfen und hellrothe Bein— 

kleider, deren greller Effect durch eine breite ſilberne 

Treſſe noch gehoben wurde; hiezu Schuhe von unge— 

färbten ſogenannten Naturleder. Die Socken hingen 

über die Knöchel herab; Sporen und Säbel trug er 

nicht, letztern zuweilen am Sattel, doch nie an der 

Hüfte. Das offne Hemde ließ den nervigen Hals, 

den kein Tuch verhüllte, frei; die Reitgerte, der Schnur 

einer Schlittenpeitſche nicht unähnlich, war an dem 

Zügel befeſtigt; zwei lange Piſtolen ſteckten an dem 

mit einer lichten Wolfshaut überzogenen Sattel. Beim 

Zurückreiten ſchenkte ihm Villarreal eine ſeiner ber 
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den, in unſerer baskiſchen Fabrik zu Eybar angefer— 

tigten Piſtolen; ſeitdem ſah ich Cabrera immer mit 

dreien herumreiten. Damals litt er an den Folgen 

einer zwar leichten, aber ſehr unangenehmen Wunde, 

die ihn am Sitzen hinderte, ſo daß er ſich nur gebückt 

auf dem Pferde halten konnte. Auf den nächſtfolgen— 

den Märſchen vertauſchte er es mit einem kleinen 

Maulthiere, worauf ihm ein Sitz von Decken zurecht 

gemacht worden. Auf dieſem ſaß er quer über, und 

converſirte mit dem Könige, beſtändig mit den Beinen 

baumelnd. — Auf dem Rückmarſche nach Kerta verließ 

er uns bald, und eilte voran den König zu empfan— 

gen; wir folgten langſam mit den Truppen. 

Mittlerweile hatte man ſich zwei großer feindlicher 

Segelbarken bemächtigt, deren jede für 150 Mann Raum 

hatte. Dieß machte eine ſchnellere Ueberſchiffung möglich, 

die ſonſt mehrere Tage gedauert hätte. Die Pferde wurden 

ihrer Sättel und Zäume entledigt, und ſchwammen 

an Leinen. Am nächſten Morgen war alles in FKerta, 

und vier Stunden ſpäter bedeckte die feindliche Colonne 

das linke Ebro-Ufer. Van Meer war ſo ſchnell 

. daß ohne den beiden Segelbarken die Hälfte 

ber königlichen Colonne gefährdet geweſen wäre. Nun 
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begnügte er ſich einige Bomben über den Strom zu 

werfen, und zog ab. 

Der Uebergang des Ebro galt für ein ſo wichti— 

ges Ereigniß, daß der König glaubte, ihn den Höfen 

anzeigen zu müſſen, die ihm einige Theilnahme bewie— 

fen. Die dießfälligen Dépeſchen wurden in Xerta 

angefertigt, durch Confidenten nach Solſöna geſchickt, 

und den dort zurückgebliebenen drei Granden zugeſtellt. 

Der Graf von Orgaz ward an die italieniſchen Höfe 

geſendet, der Marquis del Moneſterio nach dem 

Haag, Wien und Berlin, und der Marquis de Vil— 

lafranca nach St. Petersburg. Dieſe Sendungen 

haben ihren Urſprung in einer Unterredung dreier 

Perſonen genommen, die am 17. Juni, im Vorſaale 

des königlichen Cabinets zu Solſöna, ſtatt fand. Zwei 

von ihnen werden ſich derſelben und ihrer Folgen wohl 

erinnern; ein Näheres der Oeffentlichkeit zu geben, 

muß ich mir verſagen. Sie war die erſte wichtige 

Maßregel eines Mannes, der zu dieſer Zeit anfing, 

eine Rolle im königlichen Hoflager zu ſpielen, und ſeitdem 

zu entſcheidend Theil an allen carliſtiſchen Angelegen— 

heiten genommen, als daß ich bei feinem erſten Auf- 

treten ihn mit Stillſchweigen übergehen könnte. Wer 
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mit der ſpaniſchen Geſchichte der letzten Jahre nur 

etwas vertraut iſt wird errathen, daß der bekannte 

Arias Teijeiro gemeint iſt, deſſen vorübergehende 

Wichtigkeit und zeitweilig entſcheidender Einfluß einer 

der größten und traurigſten Beweiſe des krankhaften 

Zuſtandes und des moraliſchen Verfalls der königli— 

chen Sache iſt. Don Joſé Arias-⸗Teijeiro iſt 

der Sohn eines kleinen galliciſchen Edelmanns; ſobald 

er etwas herangewachſen, lief er nach Madrid, wie 

die meiſten dieſer Provinz, ſein Glück zu machen. Es 

gelang ihm, nach vielen Verſuchen, als Copiſt beim 

Staatsrathe Aznarez unterzukommen. Es war in 

den letzten Lebensjahren Ferdinand VII., als eben 

die liberale Partei anfing, ihr Haupt zu erheben. 

In allen Clubs, Caffeehäuſern und obſeuren Ver— 

ſammlungsorten zeichnete ſich Arias-Teijeiro bald 

durch lebhafte Reden und wüthende Diatriben gegen 

Geiſtlichkeit und Monarchie aus, ſo daß Aznarez 

ſich genöthigt ſah, ihn zu entlaſſen. Er kehrte nach 

Gallicien zurück, und wußte es durchzuſetzen, bei dem 

Tribunal von Santiago einen untergeordneten Poſten 

zu erhalten. Bald konnten die bequemen Räthe den 

unermüdlichen Arbeiter nicht entbehren; doch ward er 
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als unruhiger Kopf verdächtig, und nach Ferdi— 

nand VII. Tod ſeiner Stelle verluſtig. Er kehrte 

nach Madrid zurück, und bot ſich der dortigen Regie— 

rung an. Von ihr abgewieſen, begab er ſich nach 

Bayonne, und traf einige Zeit nach Ankunft Carl V. 

auf dem Kriegsſchauplatze ein. Durch Verwendung 

feines mütterlichen Oheims Joſé Teijeiro, erſten 

Kammerdieners des Königs, im Miniſterium der Gna— 

den und Juſtiz angeſtellt, konnte er nie das Vertrauen 

des damaligen Miniſters Erro erwerben, daher ſein 

ſteter Haß gegen dieſen Staatsmann. Nach Erro's 

Austritt behielt ihn der Biſchof von Leon bei. Die— 

ſem Prälaten ſchneller und tüchtiger Arbeiten wegen 

nützlich, war derſelbe doch mit ſich ſelbſt über Arias 

nie recht im Klaren, und der auf feinen Charakter 

überhand nehmende Einfluß dieſes Menſchen ihm unan— 

genehm. Auch benützte er die erſte Gelegenheit, ihn 

zu entfernen. Als daher der König beim Ausgang 

der Expedition ſämmtliche Miniſter ihm zu folgen auf— 

forderte, und der Biſchof durch Alter und Unbehülf— 

lichkeit verhindert wurde, empfahl er Arias an ſei— 

ner Stelle mitzunehmen, und ihm die Juſtizgeſchäfte 

zu übertragen. Dieſer verſäumte keine Gelegenheit, 
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das königliche Cabinet zu betreten, deſſen Thüre fein 

Oheim ihm ſtets bereitwillig öffnete, und wußte ſo 

gut zu manoeuvriren, daß, als krankheithalber Herr 

von Sierra in Solſöna zurückblieb, er zur allge— 

meinen Verwunderung ihn erſetzte. Obgleich die Aus— 

wahl nicht groß war, konnte fie doch unmöglich unglück⸗ 

licher ausfallen. Seine Ernennung ſtörte die Pläne 

einer damals mächtigen Partei, die den Eintritt des 

Herrn von Corpas in das Miniſterium eifrig 

betrieb, und war das Signal zur offenen Fehde bei— 

der Theile, die ſich von nun an ungeſcheut entgegen— 

arbeiteten. 

Am 2. Juli verließen wir Xerta und betraten jene 

herrlichen Gegenden, die, einmal geſehen, nie aus der 

Erinnerung ſchwinden. Nach ſo vielen Mühen und 

Entbehrungen ſchien uns dieſer reizende Garten Spa— 

niens ein neues Eldorado. So viele Jahrhunderte 

beſtändigen Kampfes um den Beſitz dieſes zauberiſchen 

Landes wurden uns begreiflich, als wir es durchzogen. 

Es lag vor uns mit ſeinen blühenden Gärten, ewig 

grünen Matten, reichen Feldern, Orangen- und Feigen 

Hainen, Algarobiers und Dattelpalmen, und längs den 

Wegen Hecken von Maulbeeren und Granaten. So 

12 
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weit das Auge reichte, war kein unbebauter Fleck zu 

ſehen, den nicht der üppigſte Baumſchlag deckte; Canäle 

begrenzten die Felder, durchkreuzten ſich in allen Rich— 

tungen und berieſelten jedes Beet. Reinliche Land— 

häuſer, durch deren offene Fenſter vielfärbiger Porzellan— 

parket ſchimmerte, blickten freundlich mit ihren weißen 

Wänden, rothen Dächern und weiten Terraſſen zwiſchen 

Gruppen von Oleanderſträuchen und Mandelbäumen 

hervor. Es war das Land der altſpaniſchen Romanzen 

und der mauriſchen Geſänge. Jeder Hügel, jeder halb— 

verwitterte Thurm ſchien an Ruiz Diaz de Bivar 

den Cid Campeador und ſeine Babieca zu mahnen; 

an Don Jayme el Gonguiftador und fein wunder— 

bares Schwerdt; an Boabadilla und die Eingriffe der 

benachbarten Stämme, der fernen Zegris und Ben— 

Zerrajis; an die Kreuzzüge des Ritters Pascal-Vivas 

von Gormaz und den heiligen Georg, der ihm zu 

Hülfe kam; an die vier Ritterorden mit ihren Novi— 

zen, die hier die Bluttaufe empfingen, und an alle 

jene vielbeſungenen Helden, die unſerer Phantaſie vor— 

ſchwebten. Wir wußten nicht, wie uns geſchah, wenn 

wir um uns blickten und an die öden Ebenen Aragons 

und die wilden Sierren Cataloniens dachten. Ich 
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berufe mich auf Alle, die dieſes Wunderland geſchaut; 

ſie werden unſer Entzücken verſtehen. In beſtändigem 

Jubel und lauter Fröhlichkeit zogen wir weiter, von 

Cabrera und ſeiner Diviſion geleitet. 

Nach einem Mittagshalte in Galéra, während 

den Stunden der drückendſten Hitze, ward in der Kühle 

der Marſch bis Ulldecona fortgeſetzt. Am 3. wateten 

wir durch den Genia, der die politiſche Grenze des 

Königreichs Valencia bildet, obwohl Natur und Clima 

es bis an den Ebro ausdehnen. In Traiguéra hielten 

wir einige Stunden und ſchlugen Abends das Haupt— 

quartier in San Matéo auf, wo wir zwei Tage 

blieben. 

Am 6. ging es über Cuévas bis Cabänes, und 

am 7. über Butriöl, beim befeſtigten Caſtellön de la 

Plana vorbei. In geringer Entfernung wiegten ſich 

auf der ruhigen See zwei engliſche Fregatten, die 

Borſo's Truppen von den Mündungen des Ebro 

nach dem Hafen von Valencia überſchifften. Nachmit— 

tags paſſirten wir den Mijares auf einer ſchönen 

Brücke von Quadern, ſeit langer Zeit das erſte Mal, 

daß wir nicht mit Furthen oder geſprengten Bogen 

zu thun hatten, und in der Abenddämmerung zogen 

2 
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wir in Villareal de los Ynfantes ein, eine der freund— 

lichſten, munterſten Städte der Ebene von Valencia. 

Die Truppen wurden vortrefflich einquartirt, mit Allem 

reichlich verſorgt, und der Markt füllte ſich mit Land- 

leuten, welche die köſtlichſten Erzeugniſſe zum Kaufe 

darboten. Vierzehntägige Löhnung ward ausbezahlt, 

Strafe an Marodeurs vollzogen, und einige Disei— 

plin unter die Truppen gebracht, die durch raſchen 

Wechſel von großen Entbehrungen zum Ueberfluſſe ſich 

mehr zu demoraliſiren drohten, als durch alle Anſtren— 

gungen der letzten Woche. Ich ward bei der jungen 

Frau des Alcalden einquartirt, deren Mann vor einiger 

Zeit in die baskiſchen Provinzen als Gefangener abge— 

führt worden. Dona Lorenza — fo hieß fie — 

wußte ſeit dieſer Zeit nichts von ihm, ſchien ſich 

dieß aber nicht ſehr zu Herzen zu nehmen; ſie ſprang 

munter im ganzen Hauſe herum, für unſere Bewirthung 

Sorge zu tragen. 

Nach einem vergeblichen Verſuche, Caſtellön de la 

Plana einzunehmen, ward am 9. Morgens auf der 

Heerſtraße weiter gezogen. Vor dem Marſche kam die 

Nachricht, Segorbe und Liria hätten ſich den Truppen 

Cabrera's ergeben. Das Hauptquartier war dieſe 
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Nacht in Nules. — Das Maulthier, das meinen Kam— 

merdiener trug, war während eines der letzten Märſche 

vor Müdigkeit gefallen, und dieſe tracasserie domes- 

tique war mir ſehr fatal. In Nules verkaufte mir 

mein Wirth einen grauen Pony, einen der kleinſten 

ſeiner Gattung, der das krepirte Maulthier erſetzte und 

ſich auf allen Märſchen als vortrefflich auswies. Ich 

bot dafür eine Unze (84 Franes), und der gute Valen— 

cianer, der wohl befürchtet haben mochte, ich würde 

dem Requiſitions-Syſtem einiger meiner Cameraden 

folgen, nahm dieß mit Freuden an. — Am 10. verließen 

wir bei Almenara die Heerſtraße; doch blieben wir 

ſtets im Angeſichte der See; zahlreiche Kriegs- und 

Transportſchiffe, die alle die Richtung nach Valencia 

nahmen, ließen eine bedeutende Truppen-Disloca—⸗ 

tion vermuthen. Nach einigen Stunden war Mur— 

viedro vor uns, das alte Saguntus, das von einem 

hohen Felſen die ganze umliegende Gegend beherrſcht. 

Wir hatten einen weiten Umkreis gemacht, um außer— 

halb des Bereiches ſeiner Kanonen zu bleiben. Wer 

hätte nicht bei dieſem Vorpoſten römiſcher Welt- 

herrſchaft an Hannibal, an das klaſſiſche „perit 

Saguntus und an mehrtauſendjährige Berühmtheit 



gedacht! Das ſtolze Sagunt thront ſo majeſtätiſch, 

daß es dem Lande und dem Meere zu gebieten ſcheint. 

— Wir ſetzten über den Canales und betraten den 

eigentlichen Garten Valencia's (la huerta de Valen- 

cia), jenen lieblichen Landſtrich, der auf mehrere 

Meilen um dieſe Stadt ſich ausdehnt, und deſſen Cul— 

tur, im geſegnetſten Boden, keine Feder zu beſchreiben 

vermag. Nachdem wir ſo herrliche Gegenden durch— 

zogen, waren wir dennoch durch dieß zaubervolle Bild 

neu überraſcht. Hier reiht ſich Villa an Villa, ein 

Blumenbeet an das andere; die Umgebung keiner Haupt— 

ſtadt Europa's kann im kleinſten Maßſtab wiedergeben, 

was hier meilenweit ſich ausbreitet. Das Hoflager 

kam nach Albaläte, die Truppen bivouaquirten eine 

Viertelſtunde davon bei Eſtibella, nahe der großen 

Straße von Valencia nach Zaragoza. Am 11. ward 

Mittags in Nafael-Bunol einige Stunden angehalten, 

und Abends Hoflager und Hauptquartier vor Valencia, 

nach Burjazöt, verlegt. Von der Terraſſe der Woh— 

nung des Infanten ſahen wir das königliche Valencia, 

das, mit ſeinen ſiebenzig Thürmen und Kuppeln zwi⸗ 

ſchen Palmen hervorragend, einer brientaliſchen Stadt 

glich, durch die Huerta wie von einem breiten Ju— 
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welenbande umgeben. Den Horizont begrenzte das 

weite blaue Meer, auf dem die engliſche Escadre, 

welche mit uns ſtets gleich ging, mit vollen Segeln 

ſich wiegte und eben in den Hafen (Graco) einlief. 

Tags darauf verſuchte Cabrera mit einigen 

Compagnien ſich Valencia zu nähern. Ein Bataillon 

Nationalgarde ward geworfen, und durch die Vorſtadt, 

Calle de Murviedro, bis an das Hauptthor Valencia's, 

an der Brücke puente del Rio, vorgedrungen. Dieß 

ſchloß ſich vor uns, und wir zogen über das Kloſter 

von San Miguel bis Burjazot zurück, während Borſo 

ſeine Truppen an's Land ſetzte. Wenn einige Batail— 

lons, durch Beſetzung des Hafens, die Verbindung mit 

Valencia zur See abgeſchnitten hätten, wäre dieſe 

Ausſchiffung unmöglich geworden. Valencia ſelbſt hatte 

nur ſehr ſchwache Garniſon. Der größere Theil der 

Artilleriſten war im Einverſtändniſſe mit uns, rech— 

nete auf einen ernſtlichen Angriff, und hatte ſogar die 

gegen uns gerichteten Feſtungsgeſchütze meiſt vernagelt 

oder untauglich gemacht, wofür ſie ſpäter hart büßen 

mußten. Es iſt weder zu begreifen noch zu rechtfer— 

tigen, daß nicht Alles aufgeboten wurde, ſich Valen— 

cia's zu bemächtigen. Durch vielſeitige Verbindung 
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mit den Einwohnern waren wir von Allem, was in 

der Stadt vorging, in Kenntniß, und leicht hätte an 

einem unbeachteten Punkte ein Thürchen geöffnet oder 

eine Leiter angelegt werden können. Mit nur einer 

Compagnie im Innern der Stadt, konnte, bei dem 

mangelhaften Zuſtande der Feſtungswerke, ein Poſten 

überrumpelt und der königlichen Colonne der Eingang 

gebahnt werden. Von welch’ überwiegenden, ſowohl 

materiellen als moraliſchen Folgen die Beſitznahme 

Valencia's geweſen wäre, iſt wohl nicht nöthig zu 

erwähnen. Zahlreiche Artillerie, viele Munition, Reich— 

thümer und Vorräthe aller Art hätten eine Organi- 

ſation im größten Maßſtabe möglich gemacht; der 

Impuls in ganz Süd-⸗Spanien wäre ungeheuer gewe— 

ſen, und ohne ungewiſſen Verſprechungen zu viel Ge— 

wicht beizulegen, hätte doch aus dem ſtabilen Beſitze 

einer der größten Hauptſtädte und eines bedeutenden 

Hafens die Möglichkeit einer Anerkennung mehrerer 

Höfe erfolgen können. So ward aber wieder eine 

Stunde nach der andern gezögert, bis am 13. die 

Nachricht eintraf, daß einerſeits Borſo's Diviſion aus⸗ 

geſchifft und in Valencia angelangt ſei, auf der andern 

Oräa und Nogueras mit der Nordarmee heran— 
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rückten und bereits Murviedro und Liria erreicht hät— 

ten. Dieſe Kunde kam um drei Uhr Morgens, und 

trotz alles Drängens Cabrera's ward erſt nach ſechs 

Stunden der Marſch angetreten, und über Manizes 

und Quarte bis Chiva auf der Heerſtraße von Valen— 

cia nach Madrid fortgeſetzt. Statt dieſen Vorſprung 

zu benutzen, und entweder auf der Chauſſee vorzudringen 

oder die Sierren zu erreichen, welche die Gebirgsſcheide 

zwiſchen Caſtilien und Valencia bilden, ward der 

nächſtfolgende Tag in aller Ruhe in Chiva zugebracht. 

Dieſer Ort liegt auf einer Berglehne, an deſſen 

Fuß ein ſchmaler Fluß mit einer breiten ſteinenen 

Brücke. Der Hügel ſelbſt, auf den Chiva gebaut, iſt 

der letzte Ausläufer einer großen Gebirgskette und 

dominirt die Umgegend. Die Poſition wäre zum Em— 

pfang des Feindes vielleicht ganz vortheilhaft gewe— 

ſen, wenn nicht Artillerie und Munition gefehlt hät— 

ten; beides ſeit Uebergang des Ebro durch Cabrera 

zugeſagt, ſollte aus Cantavieja eintreffen. Es waren 

jedoch nur einige Maulthierladungen Flintenpatronen 

gekommen, deren ſpezifiſch leichtere Kugeln von Orgel— 

metall mit der im gewöhnlichen Maße gehaltenen Quan— 

tität Pulver nur ſehr unvollkommen dienten. Doch 
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glaubte Cabrera, mit den Gravitations-Geſetzen 

unbekannt, daß leichtere Kugeln auch weniger Pulver 

bedürften, und nur mit größter Mühe konnte man ihm 

das Gegentheil begreiflich machen. Es iſt aber merkwürdig 

und dient als Beitrag zu ſeiner Charakterſchilderung, daß, 

als er dieß noch nicht begriffen, er doch nachgab und Befehle 

zur Umarbeitung der Patronen ertheilte, da er annahm, 

Moreno als alter General müſſe es beſſer verſtehen. 

Am 15. Morgens ward die Ankunft der 

feindlichen Colonne ſignaliſirt, und obgleich man dieß 

längſt hätte vorausſehen können, doch mit fo großer 

Sorgloſigkeit abgewartet, daß Abends vorher Befehl 

zur Reinigung und Reviſion der Gewehre für den 

Morgen gegeben wurde. Auch mußten wir das, in 

allen Kriegsgeſchichten gewiß unerhörte, Beiſpiel erleben, 

daß die auf Vorpoſten befindlichen Guiden von Na— 

varra in dem Augenblick angegriffen wurden, als ſie 

mit Säuberung der auseinandergelegten Flintentheile 

beſchäftigt waren. Den Meiſten gelang es, ſie zuſam— 

men zu raffen und zu entkommen, doch gerieten 

ungefähr drei Compagnien in Gefangenſchaft. Als in 

den Straßen von Chiva um acht Uhr Morgens Alarm 

geſchlagen wurde, war bereits die téte der feindlichen 
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Colonne im Angeſichte. Der König mit den Garden 

begab ſich auf einen höhern, hinter der Stadt, gelegenen 

Hügel. Das Centrum der königlichen Colonne becu— 

pirte die Heerſtraße dieß- und jenſeits der Brücke, und 

die beiden Flanken lehnten an dem Hügel. Um 

neun ein viertel Uhr ward das Feuer eröffnet, und 

beinahe augenblicklich richteten ſich die feindlichen 

Maſſen gegen unſern rechten Flügel, durch Cabrera 

befehligt. Dieſer, etwas voreilig oder durch unrichtig 

überbrachten Befehl irre geleitet, gefährdete in einer 

Attaque die Verbindung der beiden Flügel, ſo daß die 

feindlichen Colonnen auf der Chauſſee, welche ſenkrecht 

auf unſer Centrum führte, mächtig vordrangen, die 

förmliche Trennung unſerer Schlachtlinie zu vollenden. 

Der König und ſein Gefolge, welche ſich hier aufhielten, 

kamen in arges Gedränge; da ſtürzte ſich Cabrera's 

Adjutant Arnau an der Spitze feiner Ordonanzen 

vor und gab durch eine brillante Charge uns Zeit zur 

Formation. Wir veplürten bis zur Brücke, zogen die 

linke Flanke ein, und trachteten zwiſchen Fluß und 

Stadt, mit Benutzung der ſteilen Abhänge der Berg— 

lehne, Poſition zu nehmen. Hier fing der Mangel 

an Munition an, ſehr fühlbar zu werden. Ganze 
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Compagnien waren ohne eine einzige Patrone, und da 

unſere Stellung größtentheils ohne natürliche Deckung 

und dem feindlichen Feuer ausgeſetzt war, gab 

Moreno, von ihrer Unhaltbarkeit überzeugt, Befehl 

zum allgemeinen Rückzuge, der in Echelons bataillon— 

weiſe angetreten ward. Die feindliche Cavallerie unter 

Juan Belengero verfolgte uns über zwei Stunden, 

und trachtete die letzten Aufſtellungen zu ſprengen, die 

zur Deckung des Rückzugs auf den dominirenden Ans 

höhen genommen worden. Doch wurde ſie zurück— 

gewieſen und der Marſch in ziemlicher Ordnung 

fortgeſetzt. Bald verließen wir die Chauſſee, warfen 

uns in die Berge, und bivouaquirten nach acht Stunden 

bei Jete de Sot. Unſer Verluſt in dieſer Affaire, 

die nur wenige Stunden gedauert, war nicht von Be— 

deutung, doch der moraliſche Effect deſto größer, und 

die erſte Folge, die kaum betretenen guten Gegenden 

verlaſſen, um von Neuem uns in den Bergen herum— 

treiben zu müſſen. Dem Mangel an Munition abzu- 

helfen, war es vor Allem nöthig uns Cantavieja zu 

nähern, der kleinen Bergfeſtung Cabrera's, wo er 

mit gutem Willen oder Gewalt alle Arbeiter der Um— 

gegend beſchäftigt hielt. Nach kurzem Kriegsrath ward 
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der Zug dorthin unter Cabrera's Leitung am 16. 

Morgens angetreten. Die Sierren, welche die Gebirgs— 

ſcheide von Aragon, Valencia und Caſtilien bilden, 

durchziehen ein ſo armes und ödes Land, daß ich zu 

ſeiner Beſchreibung nur auf die erſte Zeit der Expedition 

zu verweiſen habe. Ein Bergrücken nach dem andern 

wurde auf ſchlechten Wegen beſtiegen, und über Chulilla 

und Demeno bis Chelva marſchirt. Dieſe ziemlich 

bedeutende Stadt, am Ufer eines Nebenflüßchens des 

Guadalaviar, war noch vor Kurzem vom Feinde befe— 

ſtigt, doch ſeither von Cabrera genommen worden. Wir 

fanden hier Lebensmittel, auch ein paar Caffeehäuſer mit 

Eis, eine für uns ziemlich ſeltne und köſtliche Er— 

friſchung, nach ſieben Stunden Marſch bei acht und 

zwanzig Grad Hitze. Hier kaufte ich von einem 

Cantinier ein Maulthier, das ich auf den folgenden 

Märſchen ritt, da meine Pferde ſo herabgekommen 

waren, daß ſie nur an der Hand geführt werden 

konnten. Seitdem habe ich mich daran gewöhnt, auf 

Gebirgs- und Nachtmärſchen Maulthiere zu reiten, 

was ungleich ſicherer und bequemer iſt; auch war es 

die einzige Weiſe den Pferden einige Ruhe zu gönnen, 

daß ſie dann für Affairen friſch und brauchbar 
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waren. Die Annaherung der feindlichen Colonne 

ſtörte unſere Ruhe ſchon am nächſten Nachmittag. 

Noch iſt mir unbegreiflich, wie bei den ſchlechten 

Spionen, die uns immer falſche Nachrichten brach— 

ten, nicht zehnmal mehr Unheil entſtanden iſt. So 

wollten wir beim Abmarſche aus Chelva uns vor 

den feindlichen Colonnen zurückziehen, waren aber 

wieder ſo unrichtig informirt, daß nach drei Viertel- 

ſtunden die ganze Colonne ſchleunig angehalten, und 

in diametral entgegengeſetzter Richtung dirigirt werden 

mußte, da es ſich fand, daß ſtatt dem Feinde auszu— 

weichen, wir ihm gerade entgegengegangen waren. 

Wir erklimmten einen ſo ſteilen Bergkegel, daß die 

Pferde nur eins nach dem andern gehen konnten. 

Nach vier Stunden war die Kuppe erreicht, von der 

wir tief unter uns, in nicht gar weiter Entfernung, die 

feindlichen Bivougefeuer ſahen. Nach kurzem Halt ward 

bei einbrechender Nacht, der Marſch durch neue ſieben 

Stunden fortgeſetzt und bei La Defa bivouaquirt. Nie— 

mand hatte darauf gedacht aus Chelva Proviſionen 

mitzunehmen, auch ſtand es hier mit unſerer Verpro— 

viantirung ſehr ſchlecht. Kleine Brode in Kugelform, 

ſo ſchwarz und hart, daß ſie erſt aufgeweicht werden 
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mußten, Paradies-Aepfel (tomätes) und Pfeffergurken 

(pimentones), beide roh mit Salz genoſſen, machten 

unſer ganzes Eſſen aus. Mir hat derlei ſchlechte 

Koſt immer eine beſondere Anwandlung von Heimweh 

verurſacht. Auf den Höhen von La Defa war es ziem— 

lich kalt, und als wir Morgens halb erſtarrt das 

Bivouae verließen, machte ein fortwährender feiner 

Landregen den Boden ſchlüpfrig, und indem er uns 

langſam durchnäßte, den langen Marſch unausſtehlich. 

Wir zogen ſchweigend einher; ich war bis über die 

Ohren in meinen großen ſpaniſchen Reitermantel 

gehüllt, und hatte an dieſem langweiligen Tage nicht 

Luſt viele Bemerkungen über Land und Gegend zu 

machen. Auch finde ich in meinem Journal, das ich 

Tag für Tag führte, nur die wenigen Worte verzeich— 

net: „Sieben Stunden Marſch; ſchleſiſches Wetter und 

Land.“ In der Dämmerung kamen wir nach Manza— 

néra, wo wir die Nacht zubrachten. Wir hatten die Gränze 

überſchritten und befanden uns im Niedern Aragon. 

Am nächſten Morgen ging es weiter; Wetter und 

Land waren unverändert. Wir durchkreuzten bei Alven— 

toſa die Hauptſtraße von Valencia nach Zaragoza, 

ſetzten über den Mijares, und kamen nach 7 Stun— 
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den Marſch nach Rubielos de Mora. Bei Nennung 

dieſes Orts iſt mir eine ſchauderhafte Geſchichte erin— 

nerlich, die ſich kurze Zeit vor unſerm Einmarſche 

in dem Hauſe zugetragen haben ſoll, welches ich den 

Abend bewohnte. Ich gebe ſie wieder, wie ſie von 

allen Einwohnern, unter beſtändigen Verwünſchungen, 

uns zum Ueberdruß erzählt ward. Eine feindliche 

Colonne war in Rubielos eingerückt, angeblich die 

Eſpartéro's, der die Provinzen verlaſſen hatte, 

und ſich im Niedern Aragon mit den Colonnen von 

Draa und Buerens vereinen wollte. Der Mangel an 

Lebensmittel ſoll furchtbar geweſen ſein, und die Sol— 

daten konnten nicht rationirt werden. Alle männlichen 

Einwohner des Orts waren geflohen, nur die Wei— 

ber und Kinder zurückgeblieben. Da ſollen, unter 

Drohungen, einige Soldaten eine arme Frau gezwun— 

gen haben auszugehen, um wenigſtens zu trachten, 

einige Wurzeln oder Feldfrüchte aufzutreiben. Als ſie 

zurückkam, waren ihre Gäſte um einen dampfenden 

Keſſel beſchäftigt, und erſt als der Inhalt verzehrt, 

und die Soldaten abmarſchirt, gewahrte die Unglückliche 

an den, in einem Miſthaufen verborgenen, Überreſten, 

daß die Kanibalen ihr kleines Kind aufgefreſſen hatten. 



Nachts kamen aus Cantavieja 45 Maulthierla— 

dungen mit Patronen, jedes trug zwei Kiſten zu 

1000 Stück. Das war nicht viel, doch konnte es für 

die nächſte Zeit genügen. Am 20. Morgens war ich 

froh, Rubielos zu verlaſſen, das mir wegen obiger 

Geſchichte immer in grauſenhaftem Andenken geblieben. 

Nach fünf Stunden Marſch hielten wir bei Lina— 

res, dem Stammorte eines nun im Norden blühenden 

fürſtlichen Hauſes “). Mangel an Lebensmitteln machte 

es nothwendig, die Expeditions-Colonne zu theilen. 

Als Behufs deſſen die Truppen gezählt wurden, muß— 

ten wir mit Schmerz ſehen, wie Kämpfe und Ent— 

behrungen die Bataillone deeimirt hatten; beſonders 

war die Fremdenlegion hart mitgenommen worden. 

Von 450 Mann, die am 17. Mai über den Arga 

geſetzt, waren am 20. Juli in Linares noch vier 

und ſechszig übrig. Ein Zurückdeſertiren in die 

feindlichen Reihen war nicht anzunehmen, da ſie dort 

augenblicklich fuſillirt wurden. Sie waren alſo todt, 

*) Die Fürſten und Grafen zu Lynar, gegenwärtig 

Preußiſche Vaſallen, ſind ſpaniſcher Herkunft, und die 

Ruinen ihrer Stammburg noch heute in Linares ſichtbar. 

13 
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(da fie gefangen auch todtgeſchoſſen wurden) oder ſiech— 

ten in den cataloniſchen Spitälern. Auch die Zahl 

ihrer Offiziere, meiſt Franzoſen, hatte ſich ſehr ver— 

ringert. Ich erinnere mich mehrerer noch lebender, 

die an dem letzten Aufſtande in der Vendée Theil 

genommen, und ihre Offizierspatente von der Herzo— 

gin von Berry hatten. Die Capitains Tandet und 

Garnier, der Lieutenant Hubert Reignez, der 

Commandant Sabatier und viele Andere; ſie haben 

ſich Alle vortrefflich geſchlagen, und in dieſer Bezie— 

hung gebührt dem Fremdenbataillon und ſeinen Offt- 

zieren das höchſte Lob. 

Die nächſtfolgenden Märſche zog das Expeditions— 

corps in zwei ſeparirten Colonnen, auf der Entfer— 

nung weniger Meilen, in paralleler Richtung, nach 

der Umgegend von Cantavieja. Der König und der 

Jufant mit acht Bataillons, ſchlugen ihr Hauptquar— 

tier in Mosqueruela auf, wo der nächſtfolgende Tag 

zugebracht, und am 22. der Zug durch fünf Stunden 

bis la Ygleſuela del Cid, drei Stunden von Canta— 

vieja, fortgeſetzt ward. Dort blieb das Hauptquartier 

acht Tage. Die Truppen wurden beſchuht, die Klei— 

dung nothdürftig ausgebeſſert, und fo viel Munition 



als möglich, in Cantavieja angefertigt. Der Infant 

ritt ſogleich dieſe ſogenannte Bergfeſte zu beſichtigen, 

deren Wichtigkeit nur bei unſerer Art Kriegsführung 

überhaupt möglich war. — Cantavieja liegt mitten in 

den Bergen, iſt ſchlechter Gebirgsſteige halber, die noch 

dazu zerſtört wurden, für ſchwere Artillerie unzugäng— 

lich, auch deßwegen nur ſo lange haltbar geweſen, 

als eine von außen operirende Truppe es ſchützte. 

Sich ſelbſt überlaſſen, von allen umliegenden Höhen 

dominirt, hätte es ſich nie halten können, auch ging 

es einigemal verloren, ward jedoch bald wieder genom— 

men. Mein Aufenthalt in Cantavieja war von ſehr 

kurzer Dauer, und nur oberflächlich habe ich die 

unvollkommenen Fortificationen geſehen. Es kann 

daher nicht meine Abſicht ſein, in militairiſche Details 

einzugehen, und ich verweiſe hier wieder auf Herrn 

von Rahdens Werk über dieſen Theil des Krieges, 

um ſo mehr, als er damals mit Aufnahme des Plans 

von Cantavieja vom Könige beauftragt, längere Zeit 

daſelbſt verweilte, und auch ſpäter dieſer Platz zu ſei— 

ner Inſpection gehörte, als ihm die Direction der 

Artillerie und des Genie-Corps der Armee Cabre— 

ra's anvertraut worden. Herr von Rahden kann 

13 * 
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daher mit voller Sachkenntniß ſprechen, und ich 

beſchränke mich zu bemerken, daß die Wichtigkeit von 

Cantavieja wohl nur darin beſtand, daß Cabrera's 

Fabriken und Magazine vor einem Coup de main 

geſichert waren. Auf eine kleine Geſchützgießerei ſchien 

er ſelbſt den meiſten Werth zu legen; wie unvollkom— 

men und unvorſichtig dieß alles betrieben ward, mag 

daraus hervorgehen, daß wir in einem Thurme 15 

bis 20 Soldaten ſahen, die mit Anfertigung der 

Patronen beſchäftigt, ruhig ihre Papier-Cigarren rauch— 

ten; wenige Schritte davon wurde auf hölzernen 

Brettern Pulver gedörrt, und nur 1½ Mauerſteine 

entfernt, glühte das hiezu erforderliche Holzkohlen— 

feuer. 

In la Dolefuela find zwei pallaſtartige Häuſer, 

die vom Könige und vom Infanten bewohnt, mit 

allen Bequemlichkeiten verſehen waren. Die Uebrigen 

ſind elende Baraken, wo die einquartirten Truppen 

mit Noth und Ungeziefer zu kämpfen hatten. Gene— 

ral Cuevillas, der ſeitdem mit Maroto zum 

Feinde überging, verlor, nach vielen Beweiſen von 

Untauglichkeit, das Commando der caftilifchen Ba— 

taillone, und General Garcia, unter dem Namen 



Don Baſilio, feiner Züge durch Caſtilien wegen 

bekannt, erſetzte ihn. Dieß und die Ankunft eines 

Correſpondenten des Morning-Poſt, Mr. Grüneiſen, 

deſſen ich hier freundlich gedenken will, erinnern mich 

allein an den langweiligen Aufenthalt in La Ygleſuela.“) 

Am 29. griff der Feind die zweite Colonne unter 

General Sopelana an, ward jedoch nach einem 

ziemlich brillanten Scharmützel geworfen. Tags darauf 

verließ das ganze Expeditions-Corps die Gebirgsthäler 

um Cantavieja und marſchirte vier Stunden bis Mi— 

*) Mr. Grüneiſen ward einige Monate ſpäter auf ſeiner 

Rückreiſe nach England nebſt ſeinem Reiſegefährten Cap. 

Henningſen am Ebro gefangen genommen und lange 

Zeit unwürdig behandelt, bis es dem engliſchen Both— 

ſchafter in Madrid, Lord Clarendon, gelang, ihre 

Freilaſſung von Eſpartéro zu bewirken. — Ich hatte 

dieſe Herren gebeten, einen Brief nach Wien mitzu— 

nehmen und in Bayonne auf die Poſt zu geben; der 

Chef der Streifpartei, die ſie gefangen nahm und durch— 

ſuchte, nahm Vienne (auf der franzöſiſchen Adreſſe) für 

Viana (am Ebro) und ließ ſich von der Ueberzeugung 

nicht abbringen, daß die unglücklichen Britten mit die— 

ſer von den Chriſtinos beſetzten Stadt Verbindungen 

unterhielten. — Dieß wäre ihnen bald theuer zu ſtehn 

gekommen. 
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tambel. Am nächſten Morgen überſchritten wir von 

teuem die Grenze des Königreichs Valencia und über— 

nachteten in Forcall, auch Orcajo genannt. Es iſt 

merkwürdig, wie der Eintritt in dieſes Land ſich bei— 

nahe nach den erſten Schritten ſchon beurkundet. Sanf— 

teres Clima, lieblichere Gegenden, beſſerer Anbau und 

größere Wohlhabenheit. Hier fanden wir auch wieder 

Algarrobiers (Algarroba de Indias, caroubier, ca- 

rouge) vor, deren Früchte unter dem Namen Johannis— 

brod lothweiſe in den deutſchen Spezereihandlungen in 

getrocknetem Zuſtande verkauft werden, und die hier, 

klein gebrochen, unſeren Pferden vortrefflich als Fütte— 

rung dienten. Nur iſt dieſe Nahrung ſo ſtark und geht 

ſo ſehr in's Blut, daß wenn die Pferde den Mais, 

der in ganz Nord-Spanien gefüttert wird, mit dem 

Johannisbrod vertauſchen ſollen, ſtets ein ſtarker Ader— 

laß vorhergehen muß. Daſſelbe trifft ein, wenn die 

franzöſiſchen Pferde, die an Gerſte gewöhnt ſind, zuerſt 

in Spanien Mais bekommen. — Man kann ſich hier— 

aus einen Begriff von dem Nahrungsſtoff machen, der 

in der valencianiſchen Frucht enthalten iſt. 

Am 1. Auguſt, nach drei Stunden Marſch, ward 

das Hauptquartier in Zurita, am Ufer des Brigantes, 
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aufgeſchlagen. Den Grund dieſes Marſches habe ich 

nie erfahren, und vermuthe, daß ihn Niemand wußte; 

doch war er jedenfalls ſehr gefährlich, denn plötzlich 

befanden wir uns in einer halb offenen Gegend zwi— 

ſchen zwei feindlichen Colonnen, deren eine uns auf 

dem Fuße folgte und in Forcall ankam, als wir 

noch kaum Zurita erreicht hatten. Man beeilte ſich, 

dieſe unvortheilhafte Stellung zu verlaſſen und in 

aller Stille um drei Uhr Morgens auf kürzeſtem 

Wege von Zurita nach Mirambel zurück zu marſchiren, 

wo fünf ganze Tage geblieben ward. Am 3. Auguſt 

verſammelten ſich die deutſchen Offiziere bei mir, den 

Geburttag meines Königs zu feiern; doch war ſolches 

Elend, daß nur mit größter Mühe ein Schlauch ſchlech— 

ten Weins aufgetrieben werden konnte, den wir, ſo weit 

vom heimathlichen Heerde, auf die Geſundheit unſeres 

königlichen Herrn leerten. Wir wünſchten Carl V. 

die Feſtigkeit im Unglück, die Er gezeigt, einen Sieges— 

kranz, gleich dem, der Friedrich Wilhelm's III. 

ehrwürdige Schläfe zierte, und daß er ſeine Völker 

beglücken möge, wie unſer Heldenkönig es gethan. 



In Mirambel war der bekannte Capitain Hen— 

ningſen zu uns geſtoßen. Er kam aus England und 

brachte Schreiben mehrerer Häupter der Torys, die be— 

ſonders auf Revocation des Decrets von Durango drangen. 

Am 8. Morgens verließen wir endlich Mirambel 

und dirigirten uns über Cantavieja nach der Sierra 

de Pena Coloſa. Nach ſieben Stunden Marſch ward 

Mittags in Fortanete angehalten, wo die Nachricht 

einlief, daß Efpartero in Daroca, Oräa in Gaftel- 

lön de la Plana ſich befänden. Abends ward der Marſch 

fortgeſetzt, und nach fünf Stunden in Villarroya de 

los Pinares übernachtet. Am 9. Nachmittags zogen 

wir über zwei Bergrücken und den Fluß Alhambra 

weiter, und machten nach vier Stunden bei El Povo 

Halt, wo wir zwei Tage blieben. Noch iſt mir eine 

Unterredung in lebhaftem Andenken, die ich in dieſem 

Orte mit Cabrera gehabt. Er kam mich zu beſuchen 

und klagte bitter über die Umgebung des Königs, 

beſonders über einige Perſonen, die ſchon damals leb— 

haft gegen ihn intriguirten. „Ich weiß wohl,“ ſchloß 

er, „daß man dem Könige vorſtellt, ich ſei nicht fromm 

genug; möglich! Ich bin zwar kein Heiliger, aber 

wirke doch Wunder.“ (Vo no soy un santo, pero 
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ago milagros.) Dieſe Worte Cabrera's ſind oft 

wiederholt worden und haben eine gewiſſe Berühmt— 

heit erlangt. Dieß iſt ihr wahrer Urſprung. In mei— 

nem Journale verzeichnet, wurden ſie am 10. Auguſt 

am Küchenheerde meines Hauſes in El Povo ausge— 

ſprochen. — Zugegen waren der General von Rahden 

und meine hübſche Wirthin, die Frau des Chirurgen 

von El Povo. 

Am 12. wurde über dieſelben Bergrücken zurück— 

marſchirt, und das Hauptquartier nach Camarillas, 

3 ½ Stunden von El Povo, verlegt. Oräa war 

mittlerweile von Gaftellon de la Plana nach Teruel 

gerückt und obſervirte die Bewegungen der königlichen 

Colonne, weßhalb unſere im obern Flußgebiete des 

Guadalupe zerſtreuten Truppen um Camarillas zu— 

ſammengezogen wurden. Dieſer Ort iſt für mich in 

angenehmer Erinnerung geblieben, da ich im Bivouac 

der Cavallerie einen ſchönen engliſchen Fuchs wieder— 

fand, der beim Uebergang des Ebro von der Leine 

ſich losgeriſſen und verlaufen hatte. Dieſes Pferd, 

das mich bei Guiſona gerettet, war mir ſehr werth, 

und jeder Militair wird begreifen, wie empfindlich mir 

deſſen Verluſt während der Campagne geweſen. 
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Am 15. ward ein dreiſtündiger Marſch bis Cue- 

vas, längs der Gebirgslehnen, unternommen, doch, 

wegen angeblicher Annäherung des Feindes, am 16. 

nach Camarillas zurückmarſchirt, und am 17. das 

Hauptquartier nach Aliaga verlegt. Am 18. zogen 

wir fünf Stunden weiter, bis Ejulbe. An das Expe— 

ditions-Corps hatten ſich einige Bataillons und Esca— 

drons Cabrera's angeſchloſſen. Am 20. zog die 

ganze Colonne über die Berge, durch ſechs Stunden, 

bis Gfterenel, und nach kurzer Raſt, fünf Stunden 

weiter, bis Oliete. Am 21. marſchirten wir durch eine 

weite Ebene, bis Munieſa, wo Cabrera mit ſeinen 

Truppen ſich von uns trennte und, nach langer gehei— 

mer Conferenz mit dem Infanten und Moreno, den 

Rückzug nach Chelva einſchlug. Am 22. ging es über 

Planas, durch 5 ½ Stunden, bis Villar de los Na— 

varros. Die drei feindlichen Colonnen occupirten das 

Hochplateau; Eſpartéro war in Calatayud, Oran, 

der ſtets mit uns parallel zog, in Daroca, und Bu e— 

rens aus Zaragoza nach Carinena marſchirt. Unſere 

Vorpoſten ſtanden in Herréra auf der Chauſſee von 

Belchite nach Daroca, und repliirten bis Villar de los 

Navarros, als am 23. Buerens erſtern Ort beſetzte. 
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Durch aufgefangene Spione erfuhren wir, daß eine 

combinirte Operation der drei feindlichen Colonnen 

im Plane ſei, das Expeditions-Corps einzuſchließen. 

Buerens, als der uns nächſte, mußte daher ange— 

griffen werden, ehe er feine Vereinigung mit Oräa 

bewirken konnte. 

Am 24. beſtiegen wir mit dem Früheſten unſere 

Pferde. Die Sonne beſchien warm und herrlich den 

glänzendſten Tag der carliſtiſchen Waffen ſeit Zu ma— 

lacarregui's Tode. Um zehn Uhr waren unſere 

Truppen auf den Hügeln aufgeſtellt, die Villar de 

los Navarros, in der Richtung von Herrera, domini— 

ren, die Fronte gegen letztern Ort gerichtet; vor 

uns ein enges Thal, das in eine lange Schlucht 

(Canada de la Cruz), bis gegen Herréra auslief; 

gegenüber Mamelons von gleicher Höhe, wie die von 

uns beſetzten. Die Navarrefen, Grenadiere und beide 

Bataillone von Aragon bildeten das Centrum und 

den rechten Flügel; ein Bataillon Navarreſen war als 

Tirailleurs deployirt; im Centrum, durch eine Esca— 

dron gedeckt, ſtanden vier Vierpfünder aus Cantavieja, 

unſere einzige Artillerie. Die Alaveſen bildeten den 

linken Flügel, und die Caſtilianer das zweite Treffen. 



Um 12 Uhr wurden wir die feindliche Colonne gewahr, 

6000 Mann Infanterie, 800 Reiter und 6 Geſchütze. 

Eine Stunde ſpäter war fie in Schlachtordnung uns 

gegenüber aufgeſtellt. Kein Theil ſchien zuerſt angrei— 

fen zu wollen, und das Geplänkel der Tirailleurs 

dauerte beinahe zwei Stunden, als das Vorreiten 

einiger Offiziere am äußerſten Flügel, bis auf wenige 

Schritte von den feindlichen Maſſen, endlich eine 

Escadron in Bewegung ſetzte; ſie chargirte gegen die 

Navarreſen, und im Augenblicke war das Gefecht 

allgemein. Es war 3 Uhr Nachmittags. Das feind— 

liche Centrum rückte bis in das Thal vor, und ver— 

ſuchte zu wiederholten Malen das Unſere zu ſprengen 

und unſern rechten Flügel zu werfen. Der Moment 

war ſo kritiſch, daß der Graf von Madeira, der 

als General-Adjutant neben dem Infanten hielt, mit 

deſſen 40 Ordonanzen ſich genöthigt ſah, ein paar 

feindliche Bataillons zu chargiren, die auf dem Punkte 

waren, unſer Centrum vom linken Flügel zu trennen. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke gab Villa r— 

real dem General Sopelana den Befehl, mit den 

vier Bataillons von Alava den feindlichen rechten Flü— 

gel anzugreifen. Dieſer repliirte bis an die Schlucht, 



und Sopelana chargirte mit dem Bajonnett das 

feindliche Centrum, es in der Flanke nehmend, wäh— 

rend unſere ganze Cavallerie in einer entſcheidenden 

Charge durch obenerwähnte Schlucht (Canada de la 

Cruz) über den repliirenden rechten Flügel herfiel. 

Von drei höheren Offizieren, die dieſe Charge befeh— 

ligten, blieben zwei, der Brigadier Quilez und der 

Oberſt Manuelin. Der Feind konnte dem Choc 

nicht widerſtehen, und wurde auf allen Punkten ge— 

worfen. Ein Bataillon Garde-Infanterie und das 

Provinzial- Bataillon von Ceuta ſtreckten die Waffen; 

Artillerie, Train, Equipage, alles fiel in die Hände 

der chargirenden Cavallerie. So ging es fort in größ— 

tem Galopp bis Herrera, und als die erſte königliche 

Escadron in die Stadt einſprengte, war eben der 

feindliche commandirende General Buerens in der 

Richtung nach Belechite, nur von 20 Reitern beglei— 

tet, geflohen. Eine kleine Garniſon beſetzte noch die 

fortifieirte Kirche, und wollte ſich nicht ergeben. Wir 

legten Leitern an, das Hauptthor wurde geſprengt, 

die Kirche genommen, und der größte Theil der Beſatz— 

ung niedergemacht. Um ſieben Uhr Abends war der 

Sieg entſchieden; über 5000 Gefangene, worunter der 



Chef des feindlichen General-Stabs Solano, und 

gegen 300 Offiziere; der Reſt gänzlich zerſprengt. 

Während der Nacht und noch am andern Morgen 

brachten die Bauern flüchtige Feinde ein, die ihre 

Waffen weggeworfen. Um 9 Uhr Abends ſchlug der 

Infant ſein Hauptquartier in Herréra auf, und am 

andern Morgen ſtiftete Carl V. ein Schlachtkreuz 

zur Erinnerung an den 24. Auguſt 1837. Nur wenige 

Offiziere ſind noch übrig, die es beſitzen. Es bildet 

eine Art Verbrüderung unter ihnen. 

Der Sieg bei Villar de los Navarros war jo 

vollſtändig und entſcheidend, daß er mit einem Male 

den königlichen Waffen ihren alten Zauber, ihr ver— 

lornes Uebergewicht wiedergab. Er vergalt Guiſona 

und Chiva fürchterlich, und erſetzte alles reichlich, was 

vergeudete Zeit, verringerte Mannſchaft, dahinge— 

ſchwundenes Vertrauen entriſſen hatten. Zum zweiten 

Male ſeit ſechs Monaten waren die vereinten Combi— 

nationen, die langgehegten Hoffnungen aller feindli— 

chen Generale vereitelt und zerſtört, eine Colonne im 

Herzen der Monarchie vernichtet, die beiden andern 

durch den großen Eindruck paralyſirt. Ein tödtlicher 

Schreck erfaßte Madrid bei dieſer Kunde; wie nach 



dem Siege bei Oriamendi ſtanden die Garliften im 

Augenblick, wo man ſie verloren glaubte, drohender 

als zuvor, jetzt auch der Hauptſtadt näher. Wäre 

nur dießmal ein Losreißen aus jener lethargiſchen 

Unthätigkeit möglich geweſen, welche nach jedem 

Siege ſich unſerer zu bemächtigten ſchien, die Folgen 

neutraliſirte, und die Früchte entriß, — wären nur 

die nächſten acht Tage benützt worden, dann konnte 

Carl V. ſeiner Krone gewiß ſein. 

Wer immer es redlich mit dem Könige meint, wer 

ſich durch trügeriſche Blendwerke und eitle Illuſionen 

nicht beſtechen läßt, kann nicht ohne tiefe Bekümmerniß 

und innern Fluch an die Woche denken, die gewiſſenlos 

und unerſetzlich in Herréra zugebracht ward. Jede 

Stunde Aufenthalt und Verſäumniß entfernte das große 

Ziel. Als endlich beſchloſſen ward, aufzubrechen, war 

der moraliſche Effect geſchwunden, der große Klang, 

der von den Pyrenäen bis Gibraltar ganz Spanien 

erſchüttert, verhallt, und ſo gut als wäre der 24. Auguſt 

nie geweſen. Der Feind hatte eine kleine Colonne 

weniger, wir ein paar tauſend Gefangene mehr, das 

Expeditionscorps war geſchwächt: das waren die ganzen 

Folgen des Sieges bei Villar de los Navarros. 



Niemand hat begriffen, warum den Tag nach der 

Schlacht nicht ſogleich Ora aufgeſucht, und über 

ihn hergefallen worden; ihn vereinzelt zu ſchlagen, 

wäre ein Leichtes geweſen. Mit dem Uebergewicht 

des doppelten Sieges, hätte man dann ſich Eſpar— 

tero gegenüberſtellen, mit ihm unterhandeln, oder ihn 

vernichten ſollen. Eſpartéro's und DOräa’s 

Truppen waren die einzigen, über welche die Madrider 

Regierung noch verfügen konnte; Sarsfield und 

Evans im alten Kriegsſchauplatze zu beſchäftigt, um 

zu Hülfe eilen zu können; van Meer hatte mit 

unſeren Banden in Catalonien vollauf zu thun; 

Cabrera gegenüber ſtand der einzige Borſo, und 

wir wußten, daß Zaratiegui und Elio mit neun 

Bataillons über den Ebro geſetzt, die Portugieſen 

geſchlagen, und Segovia eingenommen hatten. — 

Und in dieſem Momente konnte man ſechs 

Tage verlieren! 

Es ſind jetzt bald vier Jahre ſeit jener denkwür— 

digen Zeit; das blutige Drama iſt zu Ende; alle 

unſere Hoffnungen ſind zu Grabe gegangen, und nur 

hiſtoriſch noch gedenkt man in unſerer kleinen Zeit 

jener großen Epiſode; ein düſteres, geheimnißvolles 
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Verhängniß hat großartige Anſtrengungen und ritter— 

liche Kämpfe zu nichte gemacht. Der 24. Auguſt 1837 

war einer jener vielen Tage, wo Sieg und Entſchei— 

dung ſo nahe, ſo gewiß waren, daß nicht der Feind, 

nur wir ſelbſt alles hinausſchieben, verwerfen oder 

verlieren konnten. Der alte Moreno iſt ſeither in 

ſeinem 72. Jahre ermordet worden. Ich will jene 

ſchwere Schuld nicht von den Lebenden auf die Tod— 

ten wälzen, aber wenn gleich ſein Rath oft heftigen 

Widerſtand fand, ſo glaube ich, wäre es ihm hier 

doch möglich geweſen, durchzudringen und zu entſcheiden. 

Wer es auch ſein mag, der dieſen unſeligen Rath 

gegeben — er hat der königlichen Sache den 

Todesſtoß verſetzt. 

Am 30. Auguſt Nachmittags verließen wir end— 

lich Villar de los Navarros, und marſchirten drei 

Stunden in der Richtung von Daroca bis Fuenbuena, 

wo die Truppen bivouaquirten und erſt am nächſten 

Nachmittag den Zug fortſetzten. Wir wandten uns 

plötzlich nach Süden, in der Richtung der Sierra de 

Albaracin, längs des Flußgebietes der Huerba, fo daß 

14 
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uns klar ward, es ſei kein Aufſuchen der feindlichen 

Colonne, ſondern Eindringen in Caſtilien beabſichtigt. 

Am 1. September ging es, in einer weiten Ebene, 

durch ſieben Stunden bis Calamocha, einer größern 

freundlichen Stadt, die erſt Tags vorher ein feindliches 

Streifcorps verlaſſen hatte. Dort langten wir Mittags 

an und wurden vortrefflich einquartirt. Ein großer 

Pallaſt, von ſehr reſpektablem Aeußern aber ziemlich 

öde, war mir als Wohnung angewieſen worden. Nach 

einigen Stunden, die ich dem Schlafe gegönnt, meldete 

meine Ordonnanz einen Fremden, „der keine chriſtliche 

Sprache rede“ (que no habla cristiano). Ein Para⸗ 

pluie unter dem Arme und mit einem Strohhut bedeckt, 

präſentirte ſich mir ein alter Bekannter aus Schleſien, 

Herr von Keltſch, ehemaliger königl. Preuß. Artillerie 

Lieutenant. Er war über Barcelona und Valencia, 

durch alle feindlichen Heere und Linien, nach mancher— 

lei Abenteuern, auf faſt wunderbare Weiſe zu uns 

gelangt. Ich ſtellte ihn noch denſelben Abend dem 

Könige und dem Infanten vor, und er hat ſeither bis 

zum letzten Augenblicke mit großer Auszeichnung im 

königlichen Heere gedient. Ich werde noch auf ihn 

zurückzukommen Gelegenheit haben. 



Am 2. ward um fünf Uhr Morgens aufgebrochen, 

und der Marſch in derſelben Richtung fortgeſetzt, über den 

Kiloca, durch El Poyo, Camin Real, nach Monreal del 

Campo, wo wir Mittags anhielten. Wir befanden uns 

fortwährend in der großen Ebene, die von der Gebirgs— 

kette, welche Aragon von Caſtilien ſcheidet, bis an den 

Ebro ſich ausdehnt. Abends ward weiter gezogen, vor 

und nach Villafranca del Campo *) abermals über 

den Kiloca geſetzt, und das Nachtquartier in Alba 

aufgeſchlagen. Am 3. verließen wir die Ebene und 

marſchirten vier Stunden bis Pozondön, überſtiegen 

die Sierra de Albaraein, und zogen vier Stunden 

weiter bis Orihuela unterhalb eines Wallfahrt-Ortes, 

N. S. de la Tremendal, an einem Abhange der 

Sierra de Molina am Gallo gelegen. Die königliche 

*) In dieſer weiten Ebene haben viele Orte den Beinamen 

del Campo. Derlei Beinamen ſind in ganz Spanien 

ſehr üblich; in den Pinaren Alt Caſtiliens heißen viele 

Orte „de los Pinares,“ in der Umgegend voy Medina 

Celi „del Ducado,“ in der Ebene von Valencia „de la 

Plana.“ So iſt es auch merkwürdig, wie viele Orte 

in Alt Caſtilien mit illo und illa aufhören, und in 

Catalonien mit Puig (ſprich Putſch) und Caſtell anfangen. 

14 * 
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Colonne bivouaquirte ſeit zwei Stunden vor der Stadt, 

als wir des Feindes anſichtig wurden. Gfpartero 

war aus Daroca aufgebrochen, unſeren Bewegungen zu 

folgen. Seine Tirailleurs engagirten mit unſeren Vor- 

poſten ein kleines Feuer; doch zogen ſich bei eintreten 

der Nacht beide Theile in ihre früheren Stellungen 

zurück. Der Feind occupirte das Thal, die königliche 

Colonne die Berglehne. Beide Bivouacs waren auf 

eine Viertelſtunde Diſtanz. Am 4. ward um drei Uhr 

Morgens in aller Stille abgezogen, ohne die Bivouge— 

feuer zu verlöſchen. Nach einer Stunde Marſch, längs 

der Berglehne, graute der Morgen; der Feind gewahrte 

unſre Colonne, und bald vernahmen wir die Töne 

ſeiner Diana (Reveil). Die vier Bataillons Alaveſen des 

Generals Sopelana und eine halbe Escadron Cavalle— 

rie, letztere unter perſönlicher Anführung des Grafen 

von Madeira, wurden als Arrieregarde zur Deckung 

des Zuges beordert. Nach einer halben Stunde griff 

die feindliche Cavallerie uns an, und chargirte gegen 

die in Echelons compagnieweiſe aufgeſtellten Alaveſen, 

wurde aber zu verſchiedenen Malen geworfen. Bald 

beſchränkte ſich Efpartero darauf, uns zu harceliren, 

bis wir die Gebirgsſchluchten erreichten, in die er nicht 
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vorzudringen wagte. Nach zwei Stunden hatten wir 

die Engpäſſe der Sierra de Molina hinter uns, und 

marſchirten, in ſehr gebirgiger Gegend, fünf Stunden 

weiter über Noguéra und Calomarde bis Frias, einem 

kleinen Dorfe zwiſchen einem Nebenzweige der Sierra 

de Albaraein und dem Monte Collädo de la Plata. 

Der Train, der bereits in der letzten Nacht Orihuela 

verlaſſen, war falſch geführt worden und noch nicht 

angelangt, als wir nach Frias kamen. Eine feindliche 

Streifpartei hätte ſich beinahe ſeiner bemächtigt, und die 

beladenen Maulthiere mußten in größter Eile über 

Schluchten und Abgründe gejagt werden. Durch meh— 

rere Stunden hielten wir ſie für verloren, doch kamen 

ſie endlich zu unſerer großen Beruhigung an. Am 5. 

betraten wir zum erſten Male Caſtilien. Alles drängte 

ſich um den König, ihm Glück zu wünſchen, als er 

den Fuß über die Grenze des erſten Reichs ſeiner 

Krone ſetzte. Nach ſieben Stunden ward in Salva— 

canete übernachtet. Am 6., nach ſiebenſtündigem Mar— 

ſche, befanden wir uns auf der Hauptſtraße von Cuenca 

nach Valencia, in Villar del Humo, und marſchirten 

auf derſelben drei Stunden weiter, in der Richtung 

von Valencia, bis Cardenete. Dieſer Marſch, der in 
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größter Ordnung, ohne Zurücklaſſung eines einzigen 

Marodeurs, vor ſich ging, hatte, mit kurzer Raſt, von 

fünf Uhr Morgens bis acht Uhr Abends gedauert, 

worauf den Truppen auch Ruhe bis zum nächſten Nach- 

mittag gegönnt ward. 

Das Land war gut und reich; wir zogen durch 

fruchtbare Felder und wohlhabende Orte, die durch 

den Krieg wenig gelitten hatten, ſo daß vortrefflich 

für alle Bedürfniſſe des Soldaten geſorgt werden 

konnte. Die Mancha erinnerte mich lebhaft an den 

Landſtrich Mährens, die Hanna genannt; nicht nur 

die unabſehbaren Felder, ſondern auch die Forma— 

tion der Dörfer und Bauart der Häuſer, ſo wie die 

thurmhohen Getreide- und Stroh-Schober, die melonen- 

förmig um die Wirthſchafts-Gebäude ſtehen. Nur 

die Bewohner gleichen freilich den Hannacken nicht. — 

In der Mancha fallen dem Fremden viele ſonderbare 

Gewohnheiten bis in den kleinſten Dingen auf. So 

ſtand ſtets in jedem Hauſe auf dem Tiſche ein Teller 

mit Mandeln, Roſinen und Hanfkörnern. Jeder, der 

eintritt, nimmt ohne Umſtände eine Handvoll. Die 

Manchegos lieben beſonders die Hanfkörner, und ſchnel— 

len ſie in den Mund, indem ſie von weitem die Hand 
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wie zu einem Naſenſtüber formiren. Ich habe nie 

weder dieſe Geſchicklichkeit erlangen, noch an Hanf— 

körnern Geſchmack finden können. | 

Am 7. Nachmittags verließen wir die Hauptſtraße 

und marſchirten durch ein hügeliches, wohlbebautes 

Land über Paracuellos bis Campillo de Altobuey. — 

Wir waren nun im Herzen der Mancha, und unſere 

erſten Gedanken auf den ingenioso Hidalgo gerichtet, 

der übrigens, einem Lieblingshelden des Volkes gleich, 

bis auf den heutigen Tag in Aller Munde lebt. Scherz 

oder gar Spott über ihn darf man ſich in der Mancha 

nicht erlauben, das würde ſehr übel genommen. Als ich 

einmal eine Frau in meinem Quartiere mit Don Qui⸗ 

jote aufziehen wollte, wies ſie mich ſehr derb und ernſt 

zurecht. — Treffliche Quartiere, gutmüthige und fröh— 

liche Einwohner, und Ueberfluß an Jedem, vorzüglich 

aber die Gewißheit einer Annäherung an Madrid, dieß 

Alles verſetzte uns in die beſte Stimmung. In Cam— 

pillo fanden wir Zeitungen, eine uns ſeltene Erſchei— 

nung. Man kann denken, mit welchem Heißhunger 

wir darüber herfielen. Sie enthielten zwei uns ſehr 

wichtige Nachrichten: Zaratiegui's Vorrücken bis 

zur Sierra de Guadarama, worüber Madrid ſehr 
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erſchrocken ſchien, und Sarsfield's Ermordung in 

Pamplona durch ſeine eigenen Soldaten. Damals 

war unſere Sache durch derlei Gräuel noch nicht befleckt 

worden, auch der Abſcheu, den dieß Verbrechen bei 

Allen erregte, allgemein, und Niemand in der könig— 

lichen Colonne, der gewollt hätte, durch ſolche Vorfälle 

uns unſerer Feinde entledigt zu wiſſen. — In Campillo 

ward eine ſo große Menge Melonen auf dem Markte zu 

Spottpreiſen feilgeboten, daß Moreno fich genöthigt 

ſah, ſie in Beſchlag zu nehmen und ihren Genuß zu 

verbieten, da dieſe dort köſtliche Frucht mehr Soldaten 

in das Spital zu bringen drohte, als die blutigſten 

Gefechte und angeſtrengteſten Märſche. Wir hatten 

ſchon im Königreiche Valencia ein gleiches Beiſpiel 

beim Durchmarſch durch Feigenwälder gehabt, und 

mußten uns vor Wiederholung deſſelben hüten. 

Um acht Uhr Morgens verließen wir das gute 

Campillo, wo ich bei zwei Geiſtlichen mich ſehr wohl 

befunden. Nach drei Stunden hielten wir in Valver— 

dejo, und marſchirten dann noch zwei Leguas, bis Buen⸗ 

ache de Alarcon, auf der Straße von Madrid nach 

Valencia. Hier ſtießen wir auf Cabrera, der, ſeit 

ſeiner Trennung von uns in Munieſa, ſeine Kräfte bei 



Shiva geſammelt hatte und direct auf der großen Straße, 

die nach Madrid führt, in Folge der erwähnten geheimen 

Conferenz, vorgerückt war. So unbeugſam der junge 

General in Allem war, was er für Recht und Pflicht 

hielt, ſo blindlings gehorchte er bis zu den letzten 

Augenblicken ſeiner beinahe ſouverainen Macht auf 

Hunderte von Meilen dem leiſeſten Winke des Königs. 

Auch hier war es ſo. Er hatte verſprochen zu kommen, 

und man konnte darauf rechnen. Als wir in Buenache 

einmarſchirten, waren Cabrera's Vorpoſten in Tas 

rancon, zwölf Leguas von Madrid, und auf der Straße 

bis dahin feine Häuptlinge echelonnirt. Forcadéll, 

Llagoſtéra, Talläda, Ladiofa, im Ganzen 

12 Bataillons mit 800 Pferden; nur was zur Erhal— 

tung ſeiner Stellungen in Valencia und der von ihm 

beſetzten Punkte des Niedern Aragon nöthig war, hatte 

er zurückgelaſſen, ſo daß die damals auf der Heerſtraße 

von Madrid vereinigten königlichen Streitkräfte, gering 

gerechnet, auf 16,000 Mann Infanterie und 2000 

Pferde geſchätzt werden konnten. 

Am 9. ſetzten wir über den Kucar, und kamen, 

nach einem Marſche von ſechs Leguas, nach Villar de 

Canas. Von allen Seiten lief das Landvolk meilen— 
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weit herbei, und drängte ſich auf die Straße, den 

König zu ſehen. Aus dem tauſendſtimmigen Ruf: 

„Viva el Rey, el libertador!” tönte oft das Wort 

„Paz“ hervor. Alle glaubten, das Ende des langen 

Krieges ſei gekommen, alles Elend werde aufhören, 

und ihr unglückliches Land unter einer väterlichen 

Regierung in neuem Flor erblühen. Die Geiſtlichkeit, 

mit Kreuz und Pallium, empfing den König am Ein— 

gang aller Orte. Die männlichen Einwohner zogen 

prozeſſionweiſe entgegen, die Ayuntamientos an ihrer 

Spitze legten zu den Füßen des königlichen Pferdes 

die Schlüſſel ihrer Städte und die Urkunden ihrer 

Privilegien nieder, die von Carl V. neu beſtätigt 

wurden. Alle Fenſter und Balkone waren mit Frauen 

gefüllt, die Lorbeer- und Blumenkränze auf die durch— 

ziehenden Truppen warfen; vor allen Häuſern wehten 

Fahnen, waren Teppiche ausgebreitet; Guirlanden, von 

Baum zu Baum geſchlungen, flatterten durch die 

Lüfte; die Straßen, alle Dächer waren mit Menſchen 

vollgepfropft, und auf den Plätzen Eſtraden errichtet, 

die herbeiſtrömende Volksmaſſe zu faſſen, die in lau— 

tem Jubel jedes vorbeidefilirende Bataillon begrüßte. 

Große Kübel mit Wein ſtanden unter jeder Thüre, 



und Lebensmittel aller Art, Körbe der herrlichſten 

Früchte wurden an die Truppen vertheilt. Bei jedem 

Halt drängten ſich Mädchen und Frauen durch die 

Reihen, die Soldaten zu ſpeiſen. An die Möglichkeit 

eines Rückzuges oder gar einer Niederlage dachte 

Niemand. Jeder zählte die Tage und Stunden bis 

zum Einzuge in Madrid; nur mit Mühe konnte man 

die ganze Bevölkerung, Weiber, Kinder und Greiſe, 

zurückhalten, ſich dieſem Triumphmarſche nicht gleich 

anzuſchließen. Alles ſchien die glücklichſte Wendung 

zu verheißen; die Madrider Zeitungen enthielten die 

Nachricht der Einnahmen der Feſtungen Lerin und 

Penagcerrada in Navarra, durch den königlichen Gene— 

ralcapitain Uranga. Zaratiegui und Elio hat— 

ten ihr Hauptquartier im Eſeurial aufgeſchlagen; ihre 

Vorpoſten ſtanden am Ufer des Guadarama; Don 

Vicente Rugieros, genannt Palillos, unſer 

kühne Bandenführer in der Mancha, war mit 800 Rei— 

tern in Ciudad Real eingerückt, und beſetzte die Heer— 

ſtraße nach Andaluſien, alle Verbindung mit Madrid 

abzuſchneiden; Eſpartéèro war weit hinter uns, auf 

dem Wege von Cuenca; ſonſt vom Feinde nichts zu 

hören. Wer damals an eine Verlängerung des Krie— 
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gedacht hätte, würde für wahnſinnig gegolten haben. 

Unter dieſen Eindrücken, in höchſter Begeiſterung 

und beſtändigem Jubel, zog die königliche Colonne 

vorwärts, über Montalvo, Saelices, Villarubio, an 

Ucles, dem berühmten Kloſter des Ritterordens von 

Santiago, vorbei, bis Tarancon, wo ſämmtliche 

Truppen zuſammengezogen wurden. Die Brücke des 

Tajo, der drei Leguas von dieſer Stadt fließt, war 

abgebrochen, der Fluß breit und tief, und wir führten 

bekanntlich keine Pontons mit. Dieß hätte uns auf— 

halten können, doch ſchienen ſelbſt Natur -Ereigniſſe 

mitwirken zu wollen, den Einzug nach Madrid 

zu erleichtern. Als der vom Infanten abgeſchickte 

Oberſt von Rahden Nachts an das Ufer des Tajo 

kam, war weit und breit kein Stück Material zu 

ſehen, woraus er eine Brücke hätte anfertigen können. 

Da kamen plötzlich, gegen vier Uhr Morgens, den 

Strom herab ſtarke Balken geſchwommen, in ſo gro— 

ßer Anzahl und ſo vortrefflicher Qualität, daß in kür— 

zeſter Zeit die Brücke geſchlagen wurde. Am II. zogen 

alle Truppen, Infanterie, Cavallerie, Train, Mor— 

gens fünf Uhr über dieſelbe, Fuentidueng gegen— N 
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über, und als der letzte Mann am andern Ufer war, ſahen 

wir in geringer Entfernung die Avantgarde Eſpar— 

téro's, der in größten Eilmärſchen, unter Zurück— 

laſſung aller Bagage, mit ſeinen beſten Truppen aus 

Cuenca, uns nachgeeilt. Seine Infanterie fuhr auf 

Wagen oder ſaß hinter den Reitern auf. Herr von 

Rahden zog die Schlußbalken der Brücke ab, die 

dann von ſelbſt aufgelöſt, in einzelnen Stämmen wei— 

ter ſchwamm, wie ſie gekommen. Dieß halb wunder— 

bare Ereigniß erklärt ſich leicht. Aus den Wäldern 

von Molina und Cifuentes wurden nämlich große 

Holzſtämme zum Schiffsbau ſtromabwärts geflößt, 

d. h., dem Strome überlaſſen. Dieſe waren mehrere 

Tage vorher ausgeblieben, vermuthlich hatten ſie ſich 

in den oberen Gebirgen geſtaut. In dieſer Nacht hat— 

ten ſie ihren Lauf fortgeſetzt, und waren abermals an 

demſelben Orte, wo unſer Bivouac am Ufer, gehemmt 

worden. Neue Balken waren dann ausgeblieben, ſo 

daß, als die erſten feindlichen Reiter an den Tajo 

kamen, auf der reinen blauen Fluth kein einziges 

Stück Holz mehr ſchwamm. 

Nach zwei Stunden ward der Marſch fortgeſetzt 

und die Tajuna vor Perales paſſirt, wo das Haupt- 
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ſechs Uhr auf und nach drei Stunden zogen wir in 

Arganda ein, eine ziemlich bedeutende Stadt, vier 

Leguas von Madrid. Der enthuſiaſtiſche Empfang 

der uns hier ward, übertraf noch Alles was wir bis— 

her erfahren. Nie wird dieſer Moment aus meiner 

Erinnerung ſchwinden, doch habe ich keine Worte ihn 

zu beſchreiben. Zu viel wehmüthige Gedanken knüpfen 

ſich an dieſes glorreiche, bezaubernde Bild. Jeder von 

uns ſchien den herbeigeeilten Tauſenden ein neuer 

Meſſias zu ſein. Man riß ſich darum uns in die 

Quartiere zu führen, zu liebkoſen und zu bewirthen. 

In jedem Hauſe war ein Feſtmahl bereitet; in dem 

meinem wetteiferten vier junge Frauen mich zu bedienen. 

Ich weiß nicht, welche die Schönſte geweſen. Um elf 

Uhr zog der König in Arganda ein, mehr vom Volke 

getragen, als auf ſeinem Pferde reitend, zu deſſen 

Füßen ſie ſich hinwarfen, die Hände und das Kleid 

des Königs mit Küſſen bedeckten und mit Freuden— 

thränen benetzten. Plätze und Straßen waren ſo 

gedrängt voll, daß man nur mit Mühe durch dieſelben 

gelangen konnte. — Cabrera's Diviſion rückte ohne 

Aufenthalt vor und beſetzte Vallécas, eine Legua von 



Madrid. Nach zwei Stunden ſtieg der Infant zu 

Pferde und ſprengte der Hauptſtadt zu, von einer 

Escadron gefolgt. In Baria- Madrid und Vallcas 

ſtanden acht Bataillons; in letzterem Orte trafen wir 

Cabrera und jagten im geſtreckten Galopp einer 

kleinen Anhöhe zu, — da lag denn das ſtolze Madrid, 

ſchweigend, wie todt vor uns. — Ein Ruf ging 

aus jeder Bruſt, wie der des Pilgers, der nach langer 

Irrfahrt das gelobte Land erreicht. Madrid ſchien ſo 

verlaſſen, ſo gedemüthigt, ſo unvertheidigt, daß wir 

es nur zu nehmen, nur die Thore zu öffnen und ein- 

zuziehen brauchten, um Herren zu ſein, und wenn 

wir wollten, gewiß auch zu bleiben. Forcadell's 

Diviſion beſetzte die Anhöhen, die amphitheatraliſch 

Madrid dominiren. Einige Escadrons Cabrera's 

rückten auf der Chauſſee vor, bis 1000 Schritte vom 

Thore von Atocha, und beſetzten das Zollhaus Cadena 

del Buen Retiro genannt. Noch immer rührte ſich 

Niemand; das Thor blieb geſchloſſen und die Haupt 

ſtadt wie im tiefen Schlaf verſunken. Kein Lüftchen 

regte ſich, und das große Gemälde war ernſt und impo⸗ 

ſant durch die Sierra de Guadarama begränzt, von 

deren Abhängen, in weiteſter Entfernung, der koloſſale 
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Eſeurial auf den Erben feines großen Erbauers zu 

ſehen ſchien. Plötzlich füllten ſich die Dächer und 

Terraſſen, doch waren es keine Truppen, ſondern fried— 

liche Einwohner beider Geſchlechter, die neugierig auf 

uns ſahen. Im Sonnenſtrahl blitzten tauſende ge— 

ſchliffener Gläſer, wie kleine Flämmchen zu uns herüber. 

Da ward ein Zelt auf der großen Altane des Buen— 

Retiro, des Pallaſtes Kaiſer Carl V. aufgeſchlagen, 

und aus den glänzenden Gruppen, die eine in Licht— 

blau gekleidete Dame umgaben, konnten wir entnehmen, 

daß die Wittwe Ferdinand VII. gekommen, die 

Vertheidiger ihres königlichen Schwagers zu ſehen. 

Bald öffnete ſich das Thor von Atocha, ſechs Esca— 

drons königlicher Garde ritten im Schritt heraus und 

ſtellten ſich zwiſchen uns und die Stadt. Durch eine 

Viertelſtunde ſtanden wir uns in Ruhe gegenüber; da 

ſprengte eine Escadron Grenadiere zu Pferde auf der 

Heerſtraße vor; die Charge wurde angenommen; Madrid 

und unſere Armee ſollten die Zuſchauer des blutigen 

Vorſpiels ſeyn. Die Escadron Del Turia, die vor 

dem Zollhauſe hielt, ritt den Grenadieren entgegen, 

und in einem wüthenden Choe wurden Letztere geworfen. 

Noch ſehe ich ihren Oberſten, der auf einem milch— 
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weißen Pferde vor feinen Reitern vornehm und nach— 

läßig caracolirte. Sein Pferd ſtürzte, er ward mit fieb- 

zehn Reitern und einem Offizier gefangen, die Uebrigen 

jagten eiligſt zurück, und das Thor von Atocha nahm 

die Fliehenden auf. Nach dieſer kurzen Epiſode trat 

neuer Stillſtand ein. Mehrere von uns ritten vor, 

bis fünfzig Schritte von den Mauern; „manche Kugel 

pfiff begrüßend vorüber.“ Doch hiebei verblieb es, 

der Feind griff uns nicht an, wir rückten nicht vor, 

und eine Stunde ſchwand nach der andern. Ein Cou— 

rier, den die Königin Chriſtine an Eſpartéro 

nach Alcala de Henares ſchickte, ward aufgegriffen; 

ein eigenhändiger Brief der Königin zeugte von ihrer 

Angſt und von der Wehrloſigkeit Madrids, wo außer 

den ſechs Escadrons, die uns gegenüber ſtanden, ſich 

nur Bürgermiliz befand. Zahlreiche Spione und Ver- 

traute unſerer Anhänger in Madrid beſtätigten dieß 

Alles, ſprachen von der Aufregung des Pöbels gegen 

die dortige Regierung, und von der großen Anzahl 

königlich Geſinnter in den niedern Ständen. Nur 

eine Beſorgniß ſchien Alle zu erfüllen, ob Carl V. 

ein Strafgericht halten, oder Allen vergeben, ob 

ſeine Soldaten als Befreier einziehen, oder die Stadt 

15 
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plündern würden. Es war nichts geſchehen, dieſe 

Beſorgniß zu heben; kein Aufruf, keine Proclamation, 

kein königliches Verſprechen, dem Alle geglaubt hätten, 

kein Anzeichen einer allgemeinen Amneſtie war 

gegeben worden. Hätte Carl V. ſein Wort als 

König, als erſter Edelmann ſeines Reichs verpfändet, 

Niemand, nicht die wüthendſten Republikaner und 

Anarchiſten hätten dem leiſeſten Zweifel Raum gege— 

ben. Doch — es iſt nichts geſchehen. Der König 

blieb in Arganda, er hat ſeine Hauptſtadt nicht ein— 

mal geſehen; die Truppen ſtanden vor Madrid, 

Minuten wurden zu Stunden, und jener 12. Sep— 

tember 1837, der der halben Welt eine andere Geſtalt 

gegeben hätte, iſt ein, in der Geſchichte unerhörtes 

Beiſpiel der allergrößten Deception geworden. Cabrera 

glich einem wüthenden Löwen; er beſtürmte den Infan— 

ten, in Madrid auf eigene Fauſt einzurücken, und, 

wenn es geſchehen, es dem Könige zu berichten. Ein 

Adjutant nach dem andern wurde ins Hoflager abge— 

ſchickt, die erſehnte königliche Bewilligung zu erhalten; 

da kam um 8 Uhr Abends der Befehl, — alle Vor— 

poſten einzuziehen und nach Arganda zurück zu marſchiren. 
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Rückzug bis zur Alcarria. — Die Häuptlinge der Mancha. — 

Einnahme von Guadalajara. — Affaire von Aranzueque. — Rück⸗ 

marſch durch Neu⸗ und Alt⸗Caſtilien. — Uebergang des Duero 

bei Gormaz. — Vereinigung mit Zaratiegui und Affaire bei 

Aranda de Duero. — Marſch in die Pinaren. — Der Pfarrer 

Merino. — Schlacht von Retuerta. — Theilung des Expeditions⸗ 

Corps und Züge in den Pinaren. — Marſch bis Caſa de la Reina. — 

Moreno's Journal. — Trennung vom Infanten und mein Marſch 

über den Ebro bis Eſtella. 

(13. September bis 21. October 1837.) 
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Gegen Mitternacht waren alle Truppen in Ars 

ganda concentrirt und harrten ungeduldig der nächiten 

Befehle. Die Ueberzeugung eines baldigen Einzugs 

ſtand noch bei Jedem feſt. Bereits hatten die Quar- 

tiermeifter (Aposentadores) den General- und Flügel⸗ 

Adjutanten und den Chefs der Corps Quartierzettel 

ausgetheilt, um Unordnungen im erſten Augenblicke 

des Einzugs zu verhüten. Mir war der Pallaſt des 

Herzogs von Villa-Hermoſa im Prado beſtimmt 

worden. Hundert verſchiedene Erklärungen des verzö— 

gerten Einzugs wurden gegeben. Es hieß, es ſei zu 

ſpät am Tage geweſen; am nächſten Morgen wolle 

der König ſich ſelbſt an die Spitze der Colonne ſtellen 

und in Madrid einrücken. In den Vorgemächern des 

Pallaſtes ſtritt man ſich, ob zu Pferde oder zu Wagen 

und in welchem Coſtüm er den Einzug halten würde; 
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endloſe Rangverhältniſſe, wer ihm zunächſt, wer vor= 

oder nachreiten ſolle, wurden mit vielem Ernſte beſpro— 

chen. Große Gnaden, Avancemens, Standeserhöhungen, 

Grandezzen ſollten verliehen werden; man deſignirte 

die Bothſchafter, an alle Höfe abzuſenden; ja in ſeinem 

kleinen Cabinet fertigte Herr von Corpas, der ſich 

ſchon Premier- Miniſter dünkte, eine Lifte von zwölf 

Perſonen, die mit der Kette des goldenen Vließes beim 

nächſten Capitel geſchmückt werden ſollten. Hierüber 

war es zwei Uhr Morgens geworden; in allen Straßen 

ward Alarm geſchlagen, und die königliche Colonne 

defilirte, in Madrid entgegengeſetzter Richtung, dem 

hügelichen Landſtriche zu, der, zwiſchen dem Tajo und 

der Tajuña gelegen, die Kornkammer Caſtiliens bildet 

und die Alcarria genannt wird. 

Mein Freund und Kriegsgefährte, der im Ver— 

laufe dieſer Erinnerungen öfters erwähnte General 

von Rahden, hat in ſeinem intereſſanten Buche über 

Cabrera die Vermuthung aufgeſtellt, daß, würde der 

Infant durch ſeine eigenen Adjutanten, ſtatt indirecter 

Weiſe durch den eines Unter-Generals (den Oberſten 

Gaéta, Adjutant Cabrera's), beim König um 

die Erlaubniß nachgeſucht haben, einrücken zu dürfen, 
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Moreno dann hätte gehorchen müſſen. Ich hatte zu 

dieſer Zeit die Ehre, Adjutant Sr. Königl. Hoheit 

zu ſein, und kann dieſer Anſicht um ſo weniger bei— 

ſtimmen, als mir gar wohl bewußt iſt, daß am 12. 

Nachmittags im Cabinet des Königs, in Abweſenheit 

des Infanten, geheimes Conſeil gehalten wurde. Einer 

der dabei gegenwärtigen Rathgeber des Königs, der 

für den unverweilten Einzug eifrig ſtimmte, hat mich 

ſeither oft verſichert, daß Moreno und Arias Tei— 

jeiro, obgleich oft divergirender Meinung, dießmal 

unglücklicher Weiſe ganz einig waren und einzig für 

das Nicht-Einrücken votirten, indem ſie Eſpar— 

téero's Armee als zu nahe darſtellten, um einen fo 

entſcheidenden Schritt vornehmen zu können, ehe man 

ihm Schlacht angeboten habe. Eine Niederlage würde 

die Räumung der Hauptſtadt zur Folge haben, deren 

moraliſcher Effect dann unberechenbar wäre. — Der 

König, der ſich während der Debatten aller Meinungs- 

Aeußerung enthalten haben ſoll, ſtimmte zuletzt Mo— 

reno und Arias Teijeiro bei, und fo ward, wäh— 

rend wir am Thore von Atocha ſtanden, der Rückzug 

in die Alcarria unabänderlich feſtgeſetzt und vom Kö— 

nige ſanctionnirt. 
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Nach fünf Leguas Marſch hielten wir in Mon— 

déejar, dem Hauptorte dieſer Gegend. Noch hatte das 

Volk an einen Rückzug nicht glauben können, da doch 

wir ſelbſt, bei Annahme dieſer, in jeder Beziehung vor— 

theilhaften Poſition, mit Sicherheit darauf rechneten, 

den Marſch hierher nur deßhalb unternommen zu haben, 

um Eſpartéro, der ſich noch immer in Alcala de 

Henäres aufhielt, vor der Beſetzung Madrid's Schlacht 

anzubieten. Dieß ſchien ganz vernünftig, da die Sta— 

bilität einer Occupation der Hauptſtadt durch ein 

zweifelhaftes Gefecht vor den Thoren leicht gefährdet 

werden konnte. Zwar waren Viele der Meinung, daß, 

wenn der König, nach Einrückung in Madrid und 

vorläufigem Verſtändniß mit der Königin Chriſtine, 

Eſpartèro glänzende Anerbietungen gemacht hätte, 

dieſer bereitwillig in Unterhandlungen getreten wäre. 

Doch iſt es mir nicht möglich, mich hierüber näher 

auszulaſſen, und ich darf nur bemerken, daß dieſer hie 

und da halb entwickelte Plan auf hohe Oppoſition 

und heftigen Widerſtand ſtieß. 

Die fruchtbare Alcarria, bis dahin vom Kriege 

verſchont, verſprach lange für alle Bedürfniſſe eines 

ſelbſt größeren Heeres zuzureichen. Das Volk war, wie 
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in ganz Caſtilien, entſchieden königlich geſinnt, und 

von allen Seiten kamen Schaaren von Freiwilligen, 

wohl auch berittene Abtheilungen, meiſt von ihren 

Pfarrern geführt, ſich der königlichen Colonne einzu— 

verleiben. Viele von ihnen waren bewaffnet, wenn 

auch unvollkommen, andere desarmirten die National- 

garden der benachbarten Orte und präſentirten ſich im 

Hauptquartier mit allen Stücken ausgerüſtet. Nur 

von unſeren Häuptlingen der Mancha war nicht viel 

zu ſehen. — Einige Klagen wegen Erpreſſungen, ſelbſt 

gutgeſinnter Einwohner, waren zum Könige gekommen, 

und ſie mochten befürchten, zur Rechenſchaft gezogen 

oder wenigſtens ihrer Freizügigkeit beraubt zu werden, 

wenn ihre Banden in unſre Escadrons eingetheilt 

würden. Ihre Hauptbeſchäftigung war das Devaliſiren 

der Diligencen, Abfangen der Convois, Abſchneiden 

aller Art Communication und Ausſäckeln der chriſti— 

niſchen Steuer-Caſſen, Depoͤts und Douanen. Die 

weiten Ebenen der Mancha und der Provinz Toledo 

waren der Schauplatz ihrer Heldenthaten; mitunter 

wagten ſie es auch, auf anderem Gebiete zu jagen, 

und dehnten ihre Excurſionen bis Eſtramadura oder 

Andaluſien aus, wo dieſe Art Kriegsführung oder viel— 
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leicht dieſe Gattung Erwerb bedeutenden Anklang gefun— 

den zu haben ſchien, und in der Sierra de Badajoz, 

ſo wie in den vier Reichen Andaluſiens, ſich ähnliche 

Banden zu bilden anfingen. Sie hatten wenig oder 

keine Infanterie, und die meiſten beſtanden aus 40 bis 

100 Pferden. Obwohl der König den mächtigſten 

unter ihnen, Don Vicente Rugieros, genannt 

Palillos el Padre (zum Unterſchiede von ſeinem 

Sohne), zum Brigadier und General-Commandanten 

der Mancha ernannte, ſo waren ſie doch ſämmtlich 

einer vom andern durchaus geſchieden, unabhängig, 

und führten auf eigene Fauſt mittelalterlich Krieg; 

erhielten keinen Pardon, gaben daher auch keinen, wa— 

ren im Glück und Mißgeſchick auf ſich ſelbſt beſchränkt, 

und theilten ſich auch ohne Weiteres alle goldenen 

Früchte ihrer Unternehmungen zu. Palillos, der, 

in Vereinigung mit ſeinem Sohne, ungefähr 800 Rei— 

ter befehligte, hatte eine für ſeine Zwecke und Kräfte 

ganz paſſende, eigene Art Kriegsführung erfunden. Wenn 

er das Land durchſtrich, und eine große Ebene erreicht 

hatte, die er ſich vornahm zu requiriren, trennte er 

ſeine Truppe in Haufen von 30 bis 40 Reiter, die 

dann auf einer Fläche von acht bis zehn Quadrat⸗ 
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Leguas alle Dörfer beſetzten. Jeder Bauer mußte für 

die Bedürfniſſe des einquartirten Reiters und Pferdes 

ſorgen, und das Dorf die Steuern, nach Maßgabe des 

chriſtiniſchen Cataſters, an Palillos entrichten. Im 

Mittelpunkte dieſes occupirten Landes hauſte er ſelbſt, 

und etablirte ſich immer im Pfarrhauſe ſo comfortabel 

als möglich. Sobald er oder ſeine Reiter ein Dorf 

beſetzten, mußten alle Glocken ſchweigen, und auf jedem 

Thurme war eine Wache, die in den weiten Ebenen, 

auch bei den hellen ſüdlichen Nächten auf große Ent— 

fernungen Alles beobachten konnte. Genau beſtimmte 

Zeichen wurden durch Glockenſchläge gegeben, ſo daß, 

einer telegraphiſchen Linie gleich, Palillos mit der 

größten Schnelligkeit von Allem informirt war, und 

auf demſelben Wege ſeine Befehle zurückgab. Ein 

allgemeiner Ueberfall war unmöglich; denn wurden 

ſelbſt mehrere Dörfer gleichzeitig angegriffen, ſo wa— 

ren ein paar Glockenſchläge genügend, in weiter 

Runde alle Reiter Palillos' auf die Pferde zu 

jagen, zum Angriff oder zur Flucht zu beſtimmen. 

Der alte Häuptling ſelbſt attaquirte ſelten rein 

militairiſcher Rückſichten wegen, ſelbſt wenn er es 

mit großer Gewißheit gegen einen ſchwächern Feind 
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thun konnte; ſein ganzer Unternehmungsgeiſt erwachte 

aber, ſobald es ſich darum handelte, über Convois 

herzufallen, wenn auch durch weit überlegene Kräfte 

gedeckt. Er, ſein Sohn und alle ſeine Collegen, Xara, 

Orejita, Padre Eterno, und wie ſie alle geheißen, 

erinnerten mich ſtets an die Zampas oder Fra Dia— 

volos deutſcher Provinzial-Bühnen. Das Coſtüm 

wenigſtens paßte vortrefflich. Der hohe ſpitze Hut 

von ſchwarzem Sammt, mit unendlichen Knöpfen, 

Schnallen, Glöckchen und Schaumünzen behangen, 

und mit einem kleinen ſchwarzen Büſchchen gekrönt, 

das glatt raſirte Geſicht, fauſtdicke Backenbärte, die 

halbmondförmig in die Wangen eingreifen, die kurze, 

ſchwarzſammtne Jacke mit fünf Reihen Peſeten (Frans 

ken); — einige Chefs trieben dieſe Eleganz mit Doublo— 

nen — ein breiter ſchwarzer Gürtel mit 40 Patın= 

nen, Dolch und Piſtolen, ein paar der letztern in 

den Taſchen der kurzen, ſchwarzſammtnen Hofe; braun— 

lederne Gamaſchen, und Schuhe mit langen Sporen; 

ein breiter Säbel, noch ein paar Piſtolen im Sattel, 

und oft noch 1 bis 2 Tromblons, worin ein Dutzend 

Kugeln geladen; dieß bildete den Aufzug des Parti- 

dario manchego. Sie ritten meiſt ſtarke Hengſte, 
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deren ſtetes Wiehern Ueberfälle bei Nacht oft ver- 

eitelte. 

Von dieſen Leuten zeigten ſich, wie erwähnt, 

damals nur wenige, doch war das Landvolk ſo zuge— 

laufen, daß, als am zweiten Tage unſeres Aufent— 

haltes in Mondejar der Infant große Revue über alle 

Truppen hielt, die caſtiliſchen Bataillone 1000 Mann 

mehr zählten, als beim Uebergang des Arga. 

Am 15. traf die Nachricht ein, Zaratiegui 

habe den Eſcurial verlaſſen, die Sierra de Guada— 

rama überſchritten, und über Segovia ſich in der Rich— 

tung von Valladolid zurückgezogen. Dieſe Kunde ſchien 

großen Eindruck zu machen, wenigſtens war eine anhal— 

tende Gährung bemerkbar. Alle Vereinigung mit dem 

Zaratiegui'ſchen Corps, zu einer combinirten Ope— 

ration vor Madrid, war von nun an unmöglich; doch trö— 

ſtete man ſich bald mit jener Sorgloſigkeit, die den Grund— 

typus des ſpaniſchen Charakters bildet. Sobald das be— 

rühmte n'importa ausgeſprochen, war alles vergeſſen. 

Am 16. Morgens verließen wir Mondejar, und 

marſchirten 5 Leguas über Loreaca und Aranzueque 

bis Chiloeches, auf eine kleine Stunde von Guadala— 

jara. Dort ward die Nacht zugebracht. 
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Am nächſten Morgen wurden alle Hügel, bie 

Guadalajara von zwei Seiten umgeben, durch die 

königlichen Truppen beſetzt, und die Vorpoſten bis 

auf Y, Stunde von der Stadt, an das Ufer des 

Henäres, ausgeſtellt. Um elf Uhr ward eben in Chi— 

loeches feierlicher Gottesdienſt zu Ehren des Feſtes 

der ſchmerzenreichen Jungfrau gehalten, als die Nach— 

richt eintraf, Eſpartéro's Colonne rücke auf der 

Heerſtraße von Alcala vor. Wir eilten auf die erwähn— 

ten Höhen, wo unſre Truppen bivouaquirten, doch 

war in der ganzen weiten Ebene vom Feinde nichts 

zu ſehen. Die Diviſion Forcadell und vier navarreſi— 

ſchen Bataillons unter Sanz, hielten in dem Oli— 

venwalde, an der Berglehne, bis auf Kanonenſchuß— 

weite von Guadalajara, deſſen Caſtell von Zeit zu 

Zeit uns Kugeln zuſchickte. Cabrera, Forcadell 

und Arroyo mit einigen Offizieren ritten vor, ſetz— 

ten über den Henäres, und recognoseirten die flache 

Gegend zwiſchen Cavanillas und Marchamälo. Als 

wir die Ueberzeugung erlangt hatten, weit und breit 

ſei kein Feind zum Entſatze der Stadt im Anzuge, 

ward der Oberſt Don Cyprian Fulgsöſio als 

Parlementair abgeſchickt, jedoch von der Garniſon des 
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Caſtells mit Flintenſchüſſen empfangen. Nachmittags 

poſtirten ſich einige feindliche Truppen auf das rechte 

Ufer des Henäres und unter die Mauern der Stadt, 

kaum 50 Schritte von unſern Vorpoſten. Auf wie— 

derholte Anfrage des Generals Sanz, ob er ſie 

angreifen und die Stadt mit Sturm nehmen dürfe, 

ward verneinend geantwortet. So ſtanden wir den 

ganzen Tag in unthätiger Beobachtung. Vor uns 

lag das ſchöne Guadalajara in einer herrlichen 

Ebene; der prachtvolle Pallaſt des Herzogs von 

Ynfantado ragte königlich über alle Gebäude, einer 

kleinen Stadt durch ſeinen Umfang gleich. Wir konn— 

ten unſern Mißmuth nicht verbergen, das dritte Mal 

vor einer großen Stadt zu ſein, ohne einzurücken. 

Am heftigſten äußerte ſich Cabrera, der als Chef 

ſeines Corps, das ſtets den Vortrab bildete, immer 

halb unabhängig von Moreno geblieben. Als es 

Nacht ward, rief er einige von uns bei Seite, und 

frug Sanz, ob er einrücken wolle; auf deſſen Wei— 

gerung, unter Vorſchützung feiner untergeordneten Stel- 

lung, verſicherte Cabrera, er werde es auf eigene 

Verantwortung thun. Es kam Allen zu gelegen, als 

daß wir ihm abgerathen hätten. Um Mitternacht 
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ſchlich ſich zwiſchen den Olivenwäldern, unter Benütz— 

ung der Erdriſſe, die Grenadier-Compagnie des erſten 

Bataillons von Tortoſa bis unter die Mauern der 

Stadt, welches ungehindert dort geſchehen konnte, da 

bei einbrechender Dämmerung die feindlichen Truppen 

ſich in die Stadt zurückgezogen hatten. Ein Poſten 

wurde überrumpelt, ein kleines Thürchen geöffnet, und 

in Kurzem war ein Bataillon in der Stadt, welches 

von innen eines größeren Poſtens an einem Haupt— 

thore ſich bemächtigte. Um zwei Uhr Morgens rückten 

die Diviſionen Foreadell und Llagoſtera unter 

klingendem Spiele in Guadalajara ein. Als es graute, 

ſtand Cabrera, in ſeinen weißen Mantel gehüllt, 

auf dem Balcon des Rathhauſes, auf dem großen 

Platze; ſeine Truppen waren auf demſelben formirt, 

und feine Janitſcharen -Muſik weckte die letzten 

Schläfer in kriegeriſchen Klängen. Die Verwunde— 

rung der Einwohner war ſonderbar zu ſehen, ſo 

groß, als hätte es auf 100 Meilen keine Carliſten 

gegeben. Doch enthielten fie ſich aller Demonſtra— 

tionen, vielleicht aus Furcht, daß ihnen ein Gleiches 

widerfahren möchte, wie den armen Einwohnern von 

Arganda, welche der Feind nach unſerm Abzuge für 
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ihren lauten Enthuſiasmus ſchwer büßen ließ. Nur 

durch wenige geöffnete Fenſter und halb zugezogene 

Gardinen war hie und da ein erſchrockenes Frauenge— 

ſicht in Nachthaube zu ſehen. In den wenigen Häuſern, 

die wir öffnen ließen, empfing man uns mehr verlegen 

als feindlich, auch ward ſchnell alles verabreicht, was 

wir begehrten. Cabrera ließ die über ſeinem Haupte 

am Rathhauſe in Stein gehauene Inſchrift: „Viva 

Ysabel II! Plaza de la constitucion.“ zerſtücken und 

herabwerfen. Unſre Freude war jedoch nur von kurzer 

Dauer, denn um ſieben Uhr Morgens ward die An— 

näherung des Feindes ſignaliſirt und gleich darauf 

kam ein königlicher Befehl Guadalajara zu räumen, 

was auch um neun Uhr geſchah. An Beſitznahme 

des Caſtells, worin die Garniſon der Stadt ſich zurück— 

gezogen, konnte natürlich nicht gedacht werden. — 

Kaum waren die letzten Truppen Cabrera's zur 

Stadt hinaus, als Eſpartéro's Reiter zum Thore 

von Alcala einſprengten. Von den Höhen ſahen wir 

die Heerſtraße mit Feinden bedeckt. Nach Ausſage 

unſrer Spione war es nicht das ganze Corps Eſpar— 

téro's, ſondern nur eine Colonne von 5 bis 6000 

Mann, welche unter Anführung eines Unterbefehls⸗ 

16 



242 

habers uns gegenüberſtand. Eſpartéro ſelbſt mit 

dem Gros feiner Armee, war in Alcala zurückgeblieben. 

Als dieß im Generalſtabe bekannt wurde, erwarteten 

alle, wir würden über den Henäres gehen und durch 

Beſetzung der Chauſſee von Alcala den Feind vom 

Haupt-Corps abſchneiden. Das hügeliche Terrain 

wäre uns ganz vortheilhaft geweſen, und unbezweifelt 

hätte der leichtſinnig vordringende Feind vernichtet 

werden können. Doch ging dieſer Plan nicht durch, 

und nach einer Stunde Aufenthalt auf den Höhen 

von Guadalajara, auf Kanonenſchußweite vom Feinde, 

zogen wir uns über Chiloeches nach Aranzueque zurück, 

wo wir Nachmittags anlangten. Um elf Uhr Nachts 

ſetzten wir uns wieder in Bewegung und marſchirten 

in aller Stille über Valdarachas, el Pozo, Santorcaz, 

Anchuelo, auf der Heerſtraße bis zu den Höhen von 

Zulema im Angeſichte von Alcala de Henares vor, in 

der Abſicht, die feindliche Armee zu überfallen. Wäh—⸗ 

rend deſſen war das nach Guadalajara detachirte, 

feindliche Corps zurückgekehrt, fo daß Eſpartéro, 

mit der 8000 Mann ſtarken Colonne Lorenzo's 

vereinigt, uns 25000 Mann Infanterie und 2000 

Pferde entgegenſtellen konnte, von denen die Hälfte in 
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der Ebene zwiſchen Alcala und den Höhen von Zu: 

lema uns gegenüber bivouaquirte. Den projectirten 

Ueberfall noch unmöglicher zu machen, war das ganze 

Hoflager, Gepäcke, Maulthiere und Train mitgeſchleppt 

worden, ſo daß das Schreien der Leute und Wiehern 

der Pferde auf eine halbe Stunde Diſtanz unſer Her— 

anrücken verrieth. Als die téte der königlichen Colonne 

auf den Höhen von Zuléma ankam, ſtand der Feind 

gegenüber in Schlachtordnung aufgeſtellt. Da ward 

denn eine Stunde mit Debatten zugebracht, und um 

vier Uhr Morgens der Rückzug angetreten. Dieſer 

ging anfangs in beſter Ordnung vor ſich, doch während 

zwei Stunden Raſt in el Pozo erreichte uns der feind— 

liche Vortrab. Wir konnten, in einer halb offenen 

Gegend, mit ermüdeten und ſchlecht verpflegten Truppen, 

nur ſchwachen Widerſtand leiſten. Sonach zog die 

Infanterie ſich echelonsweiſe bis Aranzueque zurück, 

und die Cavallerie war den feindlichen Angriffen ent— 

gegengeſtellt. Durch den Brigadier Delpan nur ſehr 

lau geführt, brachte ſie durch übereiltes Repliiren noch 

mehr Unordnung in die Reihen unſerer Infanterie, 

ſtatt ſchleunig über die téte des feindlichen Corps 

herzufallen und deſſen Formation zu verhindern. In 

16 * 
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Aranzueque wurde Halt gemacht und die nächſte An— 

höhe beſetzt. Dieſer Ort liegt am Fuße einer hohen 

Gebirgskette, von deren Lehnen er durch die Tajuna 

und ein kleines flaches Terrain getrennt iſt. Der 

Feind hatte ſeit drei viertel Stunden von ſeiner Ver— 

folgung abgelaſſen, doch kaum fing man an, die 

Pferde zu füttern, als er am Eingang des ſchmalen 

Thales, an deſſen Ende wir uns befanden, anſichtig 

wurde, die ganze Breite deſſelben einnahm und halb— 

mondförmig vorrückte von drei Seiten aus anzugreifen. 

Sogleich ward über die kleine Brücke, die Aranzueque 

von der Berglehne trennt, abmarſchirt. Ein paniſcher 

Schreck ſchien ſich der Meiſten bemächtigt zu haben. 

Die letzten Compagnien, die auszogen, wurden auf 

die Brücke poſtirt, als die feindliche Cavallerie in 

Aranzueque einritt. Der Train und die Equipagen, 

durch eine Bergſchlucht auf die andere Seite der Lehne 

aus dem Bereiche des feindlichen Geſchützes gebracht, 

hielten zuerſt in Orgäz, dann in Garabafia, eine 

kleine Stunde von Aranzueque. Die Cavallerie ward 

in dem kleinen ebenen Raum aufgeſtellt, der vom 

Eingange der Bergſchlucht bis zur Brücke ſich dehnte, 

letztere dann aufgegeben und einige Bataillons auf 
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die vorragendſten Punkte der Lehne, die den Fluß domi— 

niren, echelonirt. Der Feind verſuchte endlich vorzu— 

dringen, doch in mehreren Cavallerie-Chargen geworfen, 

beſchränkte er ſich darauf, vor der Kirche, dem höchſten 

Punkte von Aranzueque, eine ſchwere Batterie zu 

etabliren und eine Anzahl Bomben auf unſere Poſi— 

tionen zu werfen, die wir bis Einbruch der Nacht 

behaupteten, und uns dann nach Hontoba und Hueba 

zurückzogen, wo wir einige Stunden verweilten. Eſ— 

partero bivouaquirte vor Aranzueque. 

Am 20. Morgens ward der Marſch mit dem 

Früheſten fortgeſetzt. Cabrera's Diviſion ſollte die 

Arrieregarde formiren; doch als die Expeditions-Co— 

lonne Hueba verlaſſen, wandte er ſich plötzlich rechts, 

ſetzte über den Tajo, und eilte in forcirten Märſchen 

mit allen ſeinen Truppen ſeiner Heimath zu. Dieß 

iſt Cabrera ſehr zur Laſt gelegt, und behauptet wor— 

den, es ſei ſtrafbar geweſen, daß er den König ver— 

laſſen. Ich kann dieß nicht beurtheilen, da ich nicht 

weiß, ob er mit demſelben perſönlich hierüber Rück— 

ſprache genommen; jedoch iſt ſicher, daß weder der 

Infant, noch Moreno, noch irgend Jemand im gan— 

zen Generalſtabe von dieſer Trennung Cabrera's 
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wußte. Was jedoch ihre Folgen betrifft, ſo waren 

ſie unbezweifelt ſehr vortheilhaft, da ſie eine augen— 

blickliche Theilung des feindlichen Heeres bewirkte, von 

dem ein beträchtlicher Theil Cabrera nachſetzte. Auch 

hätte ſeine längere Vereinigung mit der Expeditions⸗ 

Colonne keine glücklichere Wendung unſern Operatio— 

nen gegeben; er wäre mit uns geſchlagen und zurück— 

gedrängt worden. Das düſtre Geſchick, das ſeinen 

feindlichen Einfluß ſeit dem Rückzug vor Madrid auf 

uns übte, hätte ſeine Gegenwart nicht zu beſchwören 

vermocht, und wäre er am Ende gezwungen geweſen, 

mit uns über den Ebro zu ſetzen, fo war es um allen 

Einfluß, alles Gewicht der königlichen Waffen in Ara— 

gon und Valencia für immer geſchehen. So aber iſt 

er gerade zur rechten Zeit wieder dort eingetroffen, 

um eine gänzliche Desorganiſation und Debandirung 

in dieſen Ländern zu verhindern. Wie glänzend er 

ſeine große Aufgabe gelöſt, hat die Campagne von 

1838 bewieſen, ſo brillant in Aragon, während nichts 

im alten Kriegsſchauplatze geſchah. — Es mag hier 

bemerkt werden, daß ein eignes Unheil Cabrera zu 

bedrohen ſchien, ſo oft er oder ſeine Häuptlinge ſich 

an ein Expeditionscorps anzuſchließen hatten. Als er 
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von wenigen Reitern begleitet, flüchtig zurück. Sein 

Zuſammenwirken mit der königlichen Expedition wäre 

ihm beinahe noch theurer zu ſtehen gekommen, und 

1838, als Don Baſilio Garcia zum General— 

Commandanten von Caſtilien und Eſtramadura ernannt, 

von ihm eine Hülfsdiviſion begehrte, ward der unglück— 

liche Tallada in den Gebirgen von Granada geſchla— 

gen, ſein Corps aufgerieben, er gefangen und erſchoſſen. 

Nach der Trennung Cabrera's betrug unſere 

Colonne noch 6500 Mann Infanterie und 500 Pferde. 

Mit dieſen geringen Kräften konnte kein ernſtliches 

Engagement vorgenommen werden; auch waren Men⸗ 

ſchen und Thiere durch die vielen unnöthigen Contre— 

märſche ſo herabgekommen, daß bei fortdauernd ange— 

ſtrengten Märſchen wir eine gänzliche Auflöſung befürch— 

ten mußten. Während eines momentanen Haltes in 

Tendilla, blieben mehrere vom Schlafe überwältigt in 

ihren Quartieren liegen, und wurden vom nachziehen— 

den Feinde noch ſchlafend gefangen genommen. Gene— 

ral Sanz, den ein gleiches Schickſal bedrohte, konnte 

ſich, von ſeiner Diviſion getrennt, und im letzten 

Augenblicke geweckt, nur durch den größten Zufall 
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retten, da der Feind bereits in ſeinem Hauſe war. 

Er trieb ſich mit einem Haufen Marodeurs und ſpät 

geweckter Schläfer fünf Tage in den Bergen herum, 

bis es ihm durch Hülfe eines guten Spions gelang, 

die königliche Colonne am Duero wieder zu erreichen. 

Die allgemeine Erſchlaffung war grenzenlos. Wenn 

durch irgend ein Hinderniß der Marſch nur auf Minu— 

ten ſtockte, ſchliefen Soldaten ſtehend oder fielen auf 

ihrem Platze zu Boden, durch Ermattung überwäl— 

tigt. Dabei war die Hitze gräßlich, und es ſchien, als 

wären mit Willen die ärmſten und gebirgigſten Striche 

von Neu⸗-Caſtilien gewählt worden, dem Feinde die 

Verfolgung zu verleiden. Wir zogen über Fuente la 

Encina, Penalver, Prueſte, Valhermoſo de Tajuña 

und Archilla bis Brihuega, wo wir um fünf Uhr 

Nachmittags, nach vielem Verluſte, todmüde ankamen. 

Der Feind war bis Tendilla nachgefolgt, und bivoua— 

quirte in Horche. Brihuega iſt eine ziemlich große, 

wohlhabende Fabrikſtadt, auf einem Bergkegel, an 

der Tajuna gebaut. Zwei große Tage in der ſpani— 

ſchen Geſchichte erinnern an dieſen Ort. 1713 ward 

Carl von Oeſterreich, nachmals Kaiſer Carl VI., 

durch Philipp's V. Generale hier geſchlagen, und 
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1823 erfocht General Beſſiè res bei Brihuega einen 

entſcheidenden Sieg über die conſtitutionellen Truppen. 

An unſere Gegenwart ſollte ſich aber kein dritter Sieg 

königlicher Waffen knüpfen. Als wir eben im Zuge 

waren, uns etwas zu erholen, wurde am nächſten 

Nachmittage in allen Straßen Alarm geſchlagen. Es 

hieß, der Feind ſei auf eine halbe Legua und würde 

uns einſchließen. Alles dachte nur daran, die Stadt 

ſchleunigſt zu verlaſſen und ein kleines Plateau zu 

erreichen, das ſie dominirt. Dort wurde zwei Stun— 

den gehalten, als endlich der Feind auf den Höhen 

uns gegenüber ſein Bivouac zu etabliren anfing, in 

der Dämmerung abmarſchirt, nnd in norböftlicher 

Richtung, in einem ziemlich coupirten Terrain, über 

Olmeda del Eſtremo, vier Leguas bis Cifuentes, gezo— 

gen, wo wir am nächſten Morgen um drei Uhr anlang— 

ten und fünf Stunden blieben. Es iſt mir erinner— 

lich, daß wir hier große Vorräthe von einmarinirten 

Fiſchen (escabechädo) fanden, womit dieſe Stadt 

großen Handel treiben ſoll. Ich glaube nicht, daß 

nach unſerm Abmarſch viel von dieſem Artikel übrig 

geblieben iſt. 

Von Cifuentes durchzogen wir den nördlichſten 



Theil der Alcarria, festen bei Torrecuadradilla über 

die Tajuna, hielten Mittags in Torrecuadrada und 

machten dann einen Seitenmarſch bis Renales einem 

kleinen zerſtörten Dorfe, um das wir an einer Berg— 

lehne bivouaquirten. Ein anhaltender Platzregen 

nöthigte uns die ſchlechten Hütten aufzuſuchen, wo 

wenigſtens Feuer gemacht werden konnte. In einer 

der Elendſten hatte ich Unterkunft gefunden und 

verſuchte eben etwas zu ſchlafen, als ein großes 

Gepolter über meinem Kopfe mich weckte und ich zu 

meiner nicht geringen Verwunderung über mir die vier 

Beine eines auf einem Balken reitenden Maulthiers 

gewahrte, das von ſeinem Treiber, von der Bergſeite 

aus, in den Speicher meines Hauſes geführt, durch— 

gebrochen war. Nach kurzem Balaneiren fiel das 

Thier neben mir zu Boden, und ich prügelte es zum 

Hauſe hinaus. Die weniger ſcherzhafte Seite war 

eine kaum zu unterdrückende Sedition in den meiſten 

Bataillons, die ſich gänzlich zu debandiren drohten, 

wenn nicht dieſes Elend bald ein Ende nähme. Der 

Feind, der die letzte Nacht ober Brihuega zugebracht, 

beſetzte dieſe Stadt am nächſten Morgen, verfolgte 

uns beſtändig über Cifuentes und bivouaquirte endlich 
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drei viertel Stunden von Renales bei Torrecuadrada. 

Wir erwarteten jeden Augenblick angegriffen zu werden; 

eine gänzliche Zerſprengung der königlichen Colonne 

wäre unfehlbar geweſen, doch verhielt ſich der Feind 

ruhig und unſer Marſch wurde unangefochten fortge— 

ſetzt. Wir drangen über Cortes und Luzäga drei 

Leguas weit in die Bergkette, welche die Sierra Mi— 

niſtra mit der Sierra de Solorio verbindet, und hielten 

bei Alcoléa del Pinar. Unſre Vorpoſten, die auf der 

Straße von Zaragoza nach Madrid poſtirt waren, 

hielten die Diligence an, die nach letzterem Orte fuhr. 

Drei engliſche Offiziere befanden ſich darin, durch Lord 

Palmerſton nach Madrid und in Eſpartéro's 

Hauptquartier als Militair-Commiſſaire geſchickt. — 

Es waren der Oberſt Lacy von der reitenden Artil— 

lerie, der Capitaan Montgommery und der Lieute— 

nant Crafton. Die Uniformen, die ſich unter ihrem 

Gepäcke befanden, die Säbel und Piſtolen, die ſie mit— 

führten, und mehr als alles Uebrige, ihre Päſſe, gaben 

über ihren militairiſchen Charakter, den ſie auch nicht 

läugneten, die vollgültigſten Beweiſe; ſomit waren ſie 

nach allem Kriegsrechte unſere Gefangene. Demun— 

geachtet befahl der König, ſie augenblicklich freizugeben 
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und bis vor unſere Vorpoſten zu begleiten, nachdem 

ſie einen Revers unterzeichnet, während der Dauer 

des Krieges nicht die Waffen zu führen (de ne pas 

prendre les armes tant que durera la lutte des 

deux partis qui se disputent actuellement la cou- 

ronne de I'Espagne). Ihre Waffen wurden ihnen 

wieder zugeſtellt, und noch denſelben Nachmittag konnten 

ſie ruhig ihre Reiſe nach Madrid fortſetzen, während 

wir noch eine Legua weiter bis Bujarrabäl marſchirten, 

und dort, ſo gut es ging, uns einquartirten. Der 

Feind war den ganzen Nachmittag im Angeſicht gewe— 

ſen, ſchien uns aber nicht angreifen zu wollen und, 

beſetzte Aleolka, als wir dieſen Ort kaum verlaſſen, 

obwohl er auf einer der ſchönſten Straßen Spaniens 

vordringen und uns jeden Augenblick aus dieſem Orte 

hätte werfen können. Nachts campirte er eine halbe 

Legua von uns. Am 24. ward um halb zwei Uhr 

Morgens in aller Stille abgezogen. Bei Sonnenauf— 

gang kamen wir nach Salinas de Pman, wo die chri— 

ſtiniſchen Zollbeamten mitgenommen und auf 34 mit 

Salz beladene Maulthiere Beſchlag gelegt wurde. 

Nach kurzer Raſt ward bis Atienza marſchirt, einem 

bedeutenden Orte an den Abhängen der Sierra de las 
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Cillas, welche die Grenze zwiſchen Neu- und Alt-Caſti— 

lien bildet. Hier wurden die Truppen reichlich verpflegt, 

doch konnten ihnen nur einige Stunden Ruhe gegönnt 

werden, da ſchon um ſechs Uhr Abends der Feind ſich in 

der Ebene zeigte. Es war Eſpartéro, der mit 11000 

Mann Infanterie und 1000 Pferden uns auf dem Fuße 

folgte, während Lorenzo, am Morgen von ihm 

detachirt, mit 4000 Mann Infanterie und 500 Perden 

über Somoſierra, den Weg nach Alt-Caſtilien einſchlug. 

Sogleich wurde aufgebrochen und in den Bergen, eine 

Legua von Atienza, bei einem kleinen Dorfe, Cana— 

mares, am Ufer eines Baches, bivouaquirt, da Nie— 

mand daran denken konnte, in dieſen ſchmutzigen Hüt— 

ten zu übernachten, die denen der Wilden in den 

Südſee-Inſeln ähnlich ſehen. Es war keine Gattung 

Lebensmittel aufzutreiben, und da wir unglücklicher 

Weiſe vergeſſen, aus Atienza Proviſionen mitzunehmen, 

wollte ich wenigſtens Chocolade in einem großen Topfe 

kochen laſſen. Meine Ordonnanz, ein ſchlanker Sohn 

der Rioja, vom vierten Reiter-Regiment, ſollte Waſſer 

vom nächſten Bache dazu holen; nach langem Aus— 

bleiben kam er endlich ganz durchnäßt zurück; er war 

in das Waſſer ſo ungeſchickt gefallen, daß er in dem 
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Offiziere, die um mein Feuer mit mir lagen, konnten 

ſich des Lachens nicht erwehren, als ſie den Burſchen, 

triefend und vor Kälte ſchlotternd, ankommen ſahen. 

Er war ein ächter Spanier. Unteroffizier, und Sohn 

eines Guerilla-Capitains, verband er mit der größten 

Anhänglichkeit und Unterwürfigkeit gegen mich, die 

ſtolzeſte Unbeugſamkeit gegen alle Anderen, und erin— 

nert mich, während ich dieſe Zeilen ſchreibe, an den 

Palikaren, deſſen Fürſt Pückler im letzten Theile fei- 

ner griechiſchen Leiden erwähnt, mit dem er wohl einige 

Aehnlichkeit gehabt haben mag. 

Am nächſten Morgen marſchirten wir 2½ Leguas 

über Samolinos bis Campiſäbalos, wo fünf Stunden 

angehalten ward, während der Feind, erſt am ſelben 

Morgen in Atienza eingerückt, uns in ſo geringer Ent— 

fernung folgte, daß öfters die téte ſeiner Colonne 

geſehen wurde. Doch incommodirte er den Marſch der 

königlichen Colonne nicht im Geringſten, und rückte in 

Compiſäbalos erſt ein, nachdem wir dieſen Ort in aller 

Ruhe verlaſſen hatten. Wir überſchritten die Grenze 

von Alt-Caſtilien und kamen, nach drei Leguas Marſch, 

über Canicera nach Caracena, einem kleinen, in einer 
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Schlucht gelegenen Orte, durch ein großes, nun zer— 

ſtörtes Caſtell dominirt. Dieſe unvortheilhafte Poſition, 

dem nacheilenden Feinde gegenüber, flößte uns ernſt— 

liche Beſorgniſſe für die nächſte Nacht ein, und die 

Wortbedeutung von Caracena (theures Abendeſſen) gab 

zu vielfachen Allufionen für die nächſten Stunden An- 

laß. Doch hielt der Feind eine halbe Stunde vom 

Dorfe, und ſtellte ſeine Vorpoſten bis auf die nächſten 

Anhöhen. Dieſes beſtändige Nachfolgen eines ſo über— 

legenen Corps wurde immer unbegreiflicher. — Um vier 

Uhr Morgens ward der Zug in aller Ruhe über Ca— 

rascoſa und Fresno fortgeſetzt. Nach vier Leguas 

waren wir am Duero, und vor uns, auf einem Berg- 

kegel, dominirend, zeichneten ſich hoch in die blauen 

Lüfte, in großartigen Dimenſionen, die ehrwürdigen 

Mauern und Thürme des alten Ritterſchloſſes Gor— 

maz. Welchem Deutſchen wäre Uhland's Ballade 

hier nicht eingefallen! Wir marſchirten über die Brücke, 

die barricadirt ward, und campirten, durch ſieben Stun⸗ 

den, bei dem Dorfe Gormaz, am Fuße des Schloß— 

berges. Ich benützte dieſe Zeit, ihn zu erklimmen. — 

Man ſieht an der verfallenen Ruine, wie mächtig 

dieſe Burg einſt geweſen. Hohe Wälle, zwei breite 



Gräben, ſieben Eck- und zwei Hauptthürme, eine 

Warte auf einem vorſpringenden Fels, die waldigen 

Hügel beherrſchend; vier Höfe, wovon einer ſo groß, 

daß zwei Bataillons darin manveuveriren können, große 

Keller, Verließe und unterirdiſche Gänge, deren einer 

durch den Berg und unter dem Duero bis auf das 

andere Ufer führt; Alles, von Quadern, Baſaltblöcken 

und rothem Marmor, ſchien der Ewigkeit trotzen zu 

können — und war doch zerſtört. Heidelberg, Cham— 

bord und Warwick, die größten Schlöſſer dreier Länder, 

geben alle drei zuſammen kein Gormaz. Ich ſtand 

auf der höchſten Zinne und konnte über alle Sierren, 

in beide Caſtilien bis in die Ebenen des Niedern 

Aragon, und auf der andern Seite, in weiteſter Ent— 

fernung, die Gebirgsketten von Leon ſehen. Da erblickte 

ich tief unter mir eine große Staubwolke, die ganz nahe 

zu ſein ſchien, und doch ſo weit war, daß ich nur mit 

Hülfe meines Fernrohrs die feindliche Colonne unter— 

ſcheiden konnte, die auf dem Wege von Fresno ange— 

rückt kam. Es war ein Uhr Nackmittags, als ihre 

Cavallerie an den Duero kam, doch die von uns beſetzte 

Brücke nicht zu paſſiren wagte. Sie ſtellte ſich in 

Schlachtordnung in der Ebene auf, und manoeuvorirte 
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nur durch den Duero von uns getrennt, über zwei 

Stunden, mit einem Aufwande von militairiſcher Pünkt— 

lichkeit, der an friedliche Paradeplätze erinnerte. Don 

Diego Leon, Bruder des bei Huesca gebliebenen, 

und nunmehr Graf von Belascoain, befehligte fie. 

Er ritt einen engliſchen Rappen, Courtand, und trug 

reiche Huſaren-Uniform, himmelblau und weiß, in der 

er ſich ſehr zu gefallen ſchien. Mehrere ausgeſchickte 

Adjutanten verſuchten eine Furth aufzufinden; doch 

waren ihre Bemühungen vergeblich. Dieß Alles ſahen 

wir ruhig an, und war in unſerer unangreifbaren 

Stellung ein ergötzliches Schauſpiel. Nachdem ich es 

zur Genüge betrachtet hatte, ritt ich mit einigen Offi— 

zieren nach Quintana de Gormaz, eine halbe Legua 

vom Schloſſe, wo wir bei dem Pfarrer des Ortes, 

einem würdigen alten Geiſtlichen, ein vortreffliches 

Mittageſſen einnahmen. Er war früher Hofkaplan 

Yturbide's geweſen, als dieſer unter dem Titel 

Kaiſer Auguſtin I., Mexico beherrſchte, und wußte viel 

von dieſen ephemeren Herrlichkeiten zu erzählen. Gegen 

Abend zogen wir nach und nach unſere Truppen von 

ihren Poſitionen am Ufer des Duero ab, und mar— 
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ſchirten über Osma, nach dem Burgo de Osma, einer 

reichen, bedeutenden Stadt, wo die Nacht zugebracht 

ward. Das Metropolitan-Capitel empfing uns vor— 

trefflich; der Infant ſchlug fein Hauptquartier im 

Hötel des Domdechant auf, wo ein ſehr ausgeſuchtes 

Abendeſſen bereit ſtand. Wir waren in die Reſidenzen 

der Domherrn einquartirt worden, die uns gaſtfrei 

aufnahmen, beſonders jene, die durch die Madrider 

Regierung ernannt, üble Folgen befürchten mochten. 

Dieß war mit meinem Hausherrn der Fall, und als ich 

gegen Mitternacht vom Souper des Infanten in mein 

Haus kam, fand ich abermals den Tiſch gedeckt, und 

mußte trotz alles Sträubens mich fogleich daran machen. 

Uebrigens dachte ich, daß es in Kurzem wohl nicht 

mehr ſo gut gehen dürfte, und ließ mir einen ſanften 

Zwang anthun, der Küche des guten Domherrn alle 

Ehre zu erweiſen. — Nachdem wir die Brücke von 

Gormaz aufgegeben, riß der Feind unſere Barricaden 

nieder, ſetzte an's rechte Ufer, und ſchlug ſein Nacht— 

lager, eine kleine Legua von uns, in Osma auf. Der 

König, der im Burgo de Osma nicht hatte verweilen 

wollen, brachte die Nacht, zwei Leguas weiter, in Ber— 

zöſa zu, durch welchen Ort unſere Colonne am nächſten 



Morgen paffirte, und dann den Marſch, durch vier 

Leguas, über Villalva, la Torre, Cuscurrita und Caſa— 

nova bis Peñaranda fortſetzte. Dort traf die Kunde 

von dem Ueberfall Lorenzo's in Valladolid ein, der 

Zaratiegui zu ſchleunigem Ausmarſch aus dieſer 

Stadt, mit Zurücklaſſung eines großen Theils ſeines 

Trains, gezwungen hatte. Sichre Nachrichten über ſei— 

nen gegenwärtigen Aufenthalt konnten nicht eingeholt 

werden, da die Einen behaupteten, er habe ſich, über 

Lerma und Burgos, in die Pinaren geworfen; Andere, er 

habe über den Duero, durch die Furthen unterhalb Pena— 

fiel geſetzt, und dringe von Neuem in Neu-Caſtilien 

ein. Am wahrſcheinlichſten ſchien eine, ſpät Nachts 

zugekommene Verſion, der zufolge er eben in Aranda 

de Duero eingerückt. Dieß ward zur Gewißheit am 

nächſten Morgen, worauf um halb zehn Uhr aufge— 

brochen, und der Weg nach Aranda eingeſchlagen 

ward. Wir marſchirten drei Leguas über San Juan 

del Monte, Zazuär und Quemada. Als wir nach 

letzterem Orte kamen, ſtieß der ſpäter bekannt gewor— 

dene Balmaſeda (damals Cavallerie-Oberſt), zu 

uns, von Zaratiegui abgeſandt, zu berichten, er 

ſei in Aranda vom Feinde angegriffen, wehre ſich und 

17 * 
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vertheidige die Brücke. Der Marſch ward eiligit fort 

geſetzt, und einige Adjutanten vorausgeſchickt, die 

Lage der Dinge zu beobachten. Zaratiegui hatte 

vorgeſchlagen, daß die königliche Colonne ſich ſogleich 

dem Duero zuwenden, durch eine bezeichnete Furth 

denſelben überſchreiten, und den am linken Ufer befind- 

lichen Feind im Rücken angreifen ſolle. Dieſem vor— 

trefflichen Plane, der die ganze Colonne Lorenzo's 

vor ihrer Vereinigung mit dem nacheilenden Eſpar— 

tero, uns in die Hände geliefert hätte, ward jedoch 

kein Gehör gegeben, und wir marſchirten auf dem 

rechten Ufer weiter, dem Feinde freien Abzug laſſend. 

Zaratiegui hatte unterdeſſen die Brücke barricadirt, 

das Thor geſperrt, und die Fenſter und Dächer aller 

am Strome liegenden Häuſer mit Soldaten beſetzt, 

die auf den attaquirenden Feind ein mörderiſches 

Feuer richteten. Dieſer ſah ſich nach bedeutendem 

Verluſte gezwungen, den Angriff der Brücke aufzuge— 

ben, und in der Richtung nach Penafiel ſich zurück- 

zuziehen. Augenblicklich ließ Zaratiegui feine Bar- 

ricaden abbrechen, und anfänglich durch Infanterie, 

darauf durch ſeine ganze Cavallerie, und eine Batte— 

rie 6 und 8 Pfünder den retirirenden Feind verfol— 
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gen. In dieſem Momente kamen die vom Infanten 

abgeſendeten Adjutanten bei ihm an. Nachdem ſeinem 

Plan zur Abſchneidung der feindlichen Colonne nicht 

Gehör gegeben worden, war auch jedes fernere Verfol— 

gen des in größter Ordnung auf der Heerſtraße replii— 

renden Feindes, der auch ein hügeliches Terrain für 

ſich hatte, unnöthig geworden. Zaratiegui zog feine 

Truppen zurück, und marſchirte wieder in Aranda ein. 

Seine Colonne beſtand aus 4500 Mann Infan— 

terie, worunter zwei neuformirte Bataillons, 600 Pfer— 

den und 6 beſpannten Geſchützen. Er hatte abwech— 

ſelnd bedeutende Städte beſetzt, ſeine Truppen in 

Valladolid equipirt, Münzen in Segovia geſchlagen, 

die königlichen Wäſſer von San Ildefonſo (la Granja) 

zur Beluſtigung ſeiner Truppen ſpringen laſſen, in 

den prachtvollen Hallen des Eſcurial fein Hauptquar— 

tier aufgeſchlagen, und im Angeſicht von Madrid 

bivouaquirt. Auch er hatte große, erinnerungsreiche 

Tage erlebt, und wenn gleich zum Rückzug gezwun— 

gen, waren ſeine Soldaten doch nie ſolchem Elende 

preisgegeben, wie wir. Auch ſahen ſie ſehr ſtattlich 

aus, im Vergleiche zu der phyſiſch und moraliſch her— 

abgekommenen Mannſchaft der königlichen Colonne. 
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Die Cavallerie war vortrefflich beritten, in neue ſchar— 

lachrothe und grüne Spencer gekleidet; die Infanterie 

ganz neu uniformirt, und die Offiziere, denen meh— 

rere Mal Gehalt ausbezahlt worden, hatten Zeit 

gehabt, in Valladolid elegante Uniformen ſich anzu— 

ſchaffen. Alles war wohl genährt, gut beſchuht, mit 

Munition verſehen, und hatte ein fo diseciplinirtes 

und zufriedenes Ausſehen, wie wir es ſeit Ueber— 

gang des Arga an unſern Truppen nicht mehr 

gewohnt. 

Wäre unſere Vereinigung mit der Colonne 

Zaratiegui's auf oben erwähnte Weiſe benutzt wor— 

den, fo hätte fie von großen Folgen fein, und viel- 

leicht noch Alles erſetzen können, was die letzte Woche 

entriſſen. Doch da dieß nicht geſchehen, blieben uns 

noch zwei Wege übrig. Der erſte war der Vorſchlag 

des Infanten, mit beiden Corps augenblicklich auf 

das linke Duero-Ufer zu ſetzen, und nach Eilmärſchen 

über Segovia und San Ildefonſo den Kriegsſchau— 

platz von Neuem in die Umgegend von Madrid, und 

zwar dießmal in die Sierra de Guadarama zu ver— 

ſetzen. Vom Eſcurial aus ſollte der König Proclama— 

tionen an die Hauptſtadt erlaſſen, und durch dieſe 
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zweite Annäherung einen Theil jenes großen Zau— 

bers an ſeine Waffen feſſeln, der in der letzten Zeit 

ſo ſchnell geſchwunden. Dieſer Plan war vielleicht 

gewagt, doch jedenfalls kühn und ritterlich. Zara— 

tiegui und Elio ſchlugen eine ſoforte Trennung 

beider Colonnen vor, wodurch auch der Feind gezwun— 

gen würde, ſeine Kräfte zu theilen. Sie wollten von 

Neuem in die neucaſtiliſchen Ebenen eindringen, wäh— 

rend der König in die Pinaren von Soria ziehen, 

und dort einen allgemeinen Aufſtand organiſiren ſolle. 

Die Gegenwart des Pfarrers Merino, des greiſen 

Häuptlings jener Gegenden, ſollte hiezu vortheilhaft 

mitwirken. Keiner dieſer beiden Vorſchläge ging durch; 

der erſte, als zu gefährlich, ward verworfen, der zweite 

im Hoflager laut getadelt, von vielen als Hochver— 

rath bezeichnet. Zaratiegui und Elio ward bitter 

vorgeworfen, daß ſie nicht in der Umgegend von 

Madrid geblieben, mit der königlichen Expedition in 

combinirter Operation die Hauptſtadt zu bedrohen, 

und den Feind anzugreifen. Vergeblich bewieſen beide 

Generale, daß ſie beim Uebergang des Ebro, nach 

der Einnahme von Segovia, aus la Granja, aus 

dem Eſcurial, nach erfolgtem Rückzuge abermals aus 
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Segovia, und zuletzt aus Valladolid geſchrieben, 

Spione abgeſchickt und ſich Verhaltungsbefehle erbeten 

hätten; daß mehrere ihrer Spione im königlichen 

Hauptquartier eingetroffen, ihre Briefe abgegeben und 

tagelang dort verweilt, ohne daß ihnen je ein beſtimm— 

ter Befehl zugekommen. Als im Niedern Aragon der 

Bericht von der Einnahme des Schloſſes (Aleazar) 

von Segovia nebſt Geldſtücken zukam, die Zaratie— 

gui auf der dortigen Münzſtätte mit der Effigie des 

Königs hatte ſchlagen laſſen, ward ihm geantwortet, 

um ſeine Avancemens-Vorſchläge zu approbiren, ihm 

ein Großkreuz, und Elio eine Generals-Schärpe zuzu— 

ſchicken; im Uebrigen aber nur hinzugefügt, er möge 

handeln, wie es die Umſtände (eircunstancias) und 

das Beſte des königlichen Dienſtes erforderten. Wäre 

Zaratiegui und Elio nur die leiſeſte Andeutung 

von der Annäherung der königlichen Colonne zuge— 

kommen, ſie würden den Eſcurial und ihre Poſition 

vor Madrid bis auf den letzten Mann vertheidigt 

haben. Aber dieſelbe Nachläſſigkeit, die beim Ueber— 

gang des Arga, beim Eintritt in Aragon, nach der 

Schlacht von Barbaſtro obgewaltet, und damals eine 

Vereinigung mit Cabrera am mittleren Ebro ver— 
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hindert, dieſe Schlafſucht in allen Dicaſterien, und 

dieſes blinde, blödſinnige Vertrauen, daß die Stan— 

darte der ſchmerzenreichen Jungfrau und die Gegen— 

wart des Königs genügen würden, alle Thore zu öff— 

nen und alle Heere zu ſchlagen, dieſer faulende Mar— 

rasme allein, trägt die Schuld unſerer Vernichtung, 

die man dann böswillig und gewiſſenlos auf Zara 

tiegui und Elio gewälzt hat, alles Unheil ihnen 

zuſchrieb, auf unwürdige Weiſe dieſe beiden verdienten 

Generale nach unſerer Rückkehr in die Provinzen ins 

Gefängniß warf, und blos darum monatelang ohne Verhör 

darin ſchmachten ließ, weil kein einziger Anklagegrund 

das kleinſte Strafurtheil auch nur ſcheinbar hätte recht— 

fertigen können. Zaratiegui und Elio gehören zu 

den ausgezeichnetſten Erſcheinungen, die der ſpaniſche 

Bürgerkrieg in beiden Feldlagern hervorgebracht, ſie 

haben vom erſten Augenblicke ihres Auftretens bis 

zum Uebergange über die franzöſiſche Grenze nur gute 

und erſprießliche Dienſte geleiſtet, und als Männer 

von Ehre, als loyale, gehorſame Diener des Königs 

ſich gezeigt. Nachdem ſie über ſo große Mittel gebo— 

ten, ſo reiche Städte beſetzt, an der Spitze ſo bedeu— 

tender Streitkräfte geſtanden, — führen ſie in dieſem 
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Augenblick, arm und von Allem entblößt, ein elen— 

des, kummervolles Leben in franzöſiſchen Depots. 

Schon dieſes allein ſpricht für ihre Treue. Beide ſind 

noch junge Männer; Don Juan Antonio Zara— 

tiegui war Militairſecretr Zumalacarregui's, 

ſein Freund und Vertrauter; aus ſeiner Feder floſſen 

jene begeiſternden Proclamationen des großen Feld— 

herrn, mit der Spitze ſeines ſiegreichen Degens ge— 

ſchrieben. 

Der Gefährte des Ruhmes und der Leiden Zara— 

tiegui's, Don Joaquin Elio, aus den Grafen 

von Ezpeleta, gehört einem großen Haufe Navar— 

ra's an. Als ich nach Spanien kam, war er — wie 

ich ſeiner Zeit erwähnt — Brigadier und Militair- 

jeeretär des Infanten. Ich habe oft Gelegenheit 

gehabt, die hohen Fähigkeiten dieſes jungen Offiziers 

zu erkennen und zu ſchätzen. Beim Ausgang der 

königlichen Expedition befürchteten einige damals mäch— 

tige Perſonen ſeinen Einfluß auf den Charakter des 

jungen Prinzen; er ward beim Uebergange des Arga 

entfernt, und durch einen jungen Generalſtabs-Offizier, 

den Oberſten Arjona, erſetzt, worauf er in Navarra 

blieb, bis er mit Zaratiegui als Chef ſeines Gene— 
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ralſtabes auszog. — Einer der ſpäteren Anklagepunkte 

gegen Zaratiegui und Elio war auch, daß ſie das 

Caſtell oder befeſtigte Kloſter von Valladolid nicht 

genommen, und durch Lorenzo in dieſer Stadt 

überraſcht wurden. Erſteres wäre bei dem Mangel 

an Belagerungsgeſchützen ganz unmöglich geweſen, 

Letzteres hätte vielleicht durch Beſetzung einer kleinen 

Brücke unterhalb dieſer Stadt vermieden, oder doch 

wenigſtens ein ruhiger Abmarſch dadurch bewerkſtelliget 

werden können. Doch war es wohl an uns, nach ſo 

vielen namenloſen Fehlern ein geringfügiges Verſehen, 

vielleicht eines untergeordneten Generalſtabsoffiziers, 

ſo ſtrenge an unſern beſten Generalen zu rügen, und 

gar als Hochverrath zu bezeichnen! 

Die Vereinigung mit dem Zaratiegui'ſchen 

Corps, die eine fo glückliche Wendung unſern Opera— 

tionen hätte geben können, hat im Gegentheil nur 

dazu gedient, der Zwietracht und dem Getreibe der 

Intriguanten im Hoflager ein weiteres Feld zu 

öffnen, die nun, nachdem ſie das königliche Erpeditions— 

corps zu Grunde gerichtet, eine gleiche Auflöſung mit 

dem Zaratiegui’fchen vornahmen. Dieß Unheil 

ſchien Elio vorauszuſehen; als wir über die Brücke 
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Corps lobte, ſagte er mir traurig, in wenig Wochen 

würde es ſo ausſehen, wie unſere Colonne. Er hat 

nur zu wahr prophezeit. 

In Aranda war indeſſen das luſtigſte Leben. 

Offiziere und Soldaten beider Corps feierten freudig 

ihre Vereinigung; alle Leiden ſchienen bei geräuſch— 

voller Mittheilung ihrer abenteuerlichen Züge vergeſſen. 

Aranda, ein guter Ort in einer reichen Ebene, bot 

alles zur beſten Verpflegung der Truppen im Ueber— 

fluß; und Jeder befand ſich in beſter Stimmung, als 

wegen Annäherung Eſpartéro's bis Penaranda 

noch denſelben Abend der Abmarſch befohlen ward. 

Wir zogen ziemlich mißmuthig auf der Heerſtraße von 

Burgos, und nahmen nach zwei Leguas unſer Haupt— 

quartier in Gumiel de Man. Nachts brachten unſere 

Spione die Nachricht, daß Eſpartéro ſich mit 

Lorenzo, und dieſe Beiden mit Carondelet ver— 

einigt hätten, ſo daß die feindlichen Kräfte, die uns 

gegenüber ſtanden, 19000 Mann Infanterie und 1800 

Pferde betrugen. Um drei Uhr Morgens ward auf— 

gebrochen, die Heerſtraße verlaſſen, und ſechs Leguas 

in den Gebirgen, mit kurzem Aufenthalt in Pinilla 
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de Trasmonte, fortmarſchirt. Abends ward das Haupt— 

quartier mitten in den Bergen in Cobarrubias de 

Cervera, am Ufer des Arlanga, aufgeſchlagen. Die 

feindliche Colonne war, kurz nach unſerm Abmarſche, 

durch Gumiel de Man paſſirt, und ſtand noch am 

ſelben Abend 2½ Leguas von uns in Lerma. 

So waren wir denn am Eingange jener berüch— 

tigten Pinaren, des rauheſten Landſtrichs der Halb— 

inſel, vor dem wir ſtets einen gewiſſen Abſcheu gehabt 

und die finſterſten Bilder von Hunger, Elend und 

Entbehrungen aller Art damit verknüpft hatten. Die 

Pinaren, in zwei große Theile getheilt, von Burgos 

und von Soria, dehnen ſich von Südoſten nach Nord— 

weſten durch ganz Alt-Caſtilien. Sie ſind ein großer 

gebirgiger, unbebauter Landſtrich, durchaus mit halb 

krüppelhaftem Nadelholz bewachſen, daher ihr Name. 

Die wenigen Städte liegen auf Oaſen, ſonſt ſind auf 

große Entfernungen nur einzelne ärmliche Dörfer, in 

den Gebirgsſchluchten gelegen, an die Geſenke gelehnt, 

oder wohl auch auf die höchſten Kuppen gebaut. Die 

elenden Häuſer, gleich den Baraken eines Bivouaes, 

ſind aus Feldſteinen zuſammengefügt, ſehr niedrig 

und mit unbezimmerten Balken nothdürftig gedeckt. 
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Kleine Lücken, ohne Schuß gegen Wind und Regen, 

laſſen nur ſpärliches Licht ein, und gewähren wie die 

vielen Fugen im Dache dem Rauche einen Ausweg. 

Nur die beſſern haben Fenſter von in Oel getränktem 

Papier; keine Thüre ſchließt, und im Innern dieſer 

Behauſungen wimmelt es von Ungeziefer. Die Frauen 

ſind durchgehend ſcheußlich und ekelhaft ſchmutzig, die 

männlichen Einwohner, ein kräftiger, verwegener Volks— 

ſtamm, wild, roh, und von hottentottiſcher Unwiſſenheit. 

Die Pinaren, die in guten Jahren nicht viel tragen, 

ſind auch meiſt durch Mißwachs und Dürre ihrer 

kleinen Triften und wenigen mit Steinen beſäten 

Felder geplagt. Dieß war 1837 der Fall, und unbe— 

greiflich wovon die Einwohner lebten, obwohl ſie die 

ungenießbarſten Dinge verzehrten. So ſah ich Kinder 

Tannzapfen ausklopfen, deren Samen in Hand— 

mühlen gemahlen und zu Brod gebacken wird. In den 

höchſten Gebirgsſtrichen Cataloniens, am obern Segre in 

der Grafſchaft Paillaſſe, habe ich fünfviertel Jahre ſpäter 

etwas ähnliches geſehen. Dort waren die Einwohner 

in manchen einzelnen Orten durch den ſechsjährigen 

Krieg und beſtändige Durchzüge ſo herabgekommen, 

daß ſie aus Eicheln und Traubenkernen Brod anfer— 
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tigten; doch ein ſo allgemeines Elend wie in den 

Pinaren iſt in keinem Theile Spaniens anzutreffen. 

Dieß Land iſt der Kriegsſchauplatz des berühmteſten 

Guerilléros neuerer Zeit. Don Gerönimo Merino, 

Pfarrer von Villaviado, iſt jedem Grenadier des 

Kaiſerreichs, jedem Soldaten der Heere Welling-⸗ 

ton's und Beresford's bekannt; doch wo ſein 

Andenken ſich noch friſch und lebhaft erhalten, das iſt 

in dieſen wilden rauhen Strichen, Zeugen ſeiner Siege 

und der Niederlagen ſelbſt größerer Heere. Er allein 

hat es vermocht, ihre Einwohner zu den Waffen zu 

rufen, und noch nach dreißig Jahren war er in allge— 

meiner Verehrung in beiden Pinaren; ſeine Gegen— 

wart allein konnte die Bewohner aus ihrem ſtumpfen, 

apathiſchen Dahinbrüten wecken. 

Merino's Erſcheinung, ſeine ganze Lebensweiſe 

und öffentliches Wirken tragen mit merkwürdiger Con— 

ſequenz den kräftigen Stempel ungeſuchter, wirklicher 

Originalität. Eine zweite Individualität dieſer Art 

dürfte ebenſo wenig angetroffen werden, als Merino 

wohl je Nachahmer finden. In Vielem mag er viel— 

leicht mit Stofflet, dem berühmten Chef in der 

Vendée, zu vergleichen fein. In der niedrigſten Sphäre 
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lang von aller menſchlichen Geſellſchaft entfernt, mit 

ſeinen Heerden in den Pinaren herum. Die Nächte 

brachte er im Freien zu, oder in den auf jedem Pla— 

teau, gegen die Unbilden des rauhen Wetters, aufge— 

bauten Hütten (hurdas) transhumirender Schafe. So 

ſtählte er ſeinen Körper, gewöhnte ihn an alle Ent— 

behrungen, und ward mit allen Stegen, Schluchten 

und Päſſen ſeines wilden Geburtlandes vertraut. Me— 

rind kannte die Pinaren fo genau, daß er nur nach 

der Sonne und den höchſten Berggipfeln zu ſehen 

brauchte, um, von jedem Punkte aus, ſich ſogleich zu— 

orientiren. In ſeinem zwanzigſten Jahre ward er von 

ſeinem mütterlichen Onkel, Pfarrer ſeines Geburtdorfes 

Villaviado, als Kirchendiener angeſtellt. Dann lernte 

er leſen, ſchreiben, etwas Latein, und empfing die nie— 

dere Weihe, worauf er zum Coadjutor, mit Exſpee— 

tanz auf die Pfarre, ernannt ward. Als der Krieg 

mit Frankreich ausbrach, rief er die Einwohner von 

Villaviado und die Hirten der nächſten Thäler zu den 

Waffen. In kühnen Zügen fiel er, ſtets glücklich, über 

die feindlichen Poſten her; ſein Anhang vermehrte ſich 

mächtig; bald ſtand er an der Spitze einiger Tauſende, 



273 

meiſt Reiter, und brachte den Franzoſen, faſt immer 

an Punkten wo ſie ihn am wenigſten erwarteten, em— 

pfindliche Schläge bei. In den Jahren 1811, 1812 

und 1813 war er der furchtbarſte Bandenführer der 

Halbinſel. Der Sieg von Quintanapalla iſt bekannt; 

der große Convoi des Marſchalls Soult, Millionen 

an Werth, fiel an dieſem Tage in ſeine Hände. Er 

vertheilte Alles unter ſeine Anhänger, und hatte nur 

die Neugierde, jeden Karren, jedes Packet ſelbſt öffnen 

zu wollen, und die vielen, ihm meiſt unbekannten 

Gegenſtände, von deren Gebrauch er nicht die geringſte 

Ahnung hatte, zu unterſuchen, worauf er ſie gewöhn— 

lich verächtlich von ſich warf. Ein Pack langer ſchwarz— 

ſeidner Strümpfe kam ihm unter andern in die Hände; 

er zog einen über den andern an, fand ſie ſanft und 

bequem, und behielt ſie. Alles Uebrige, namentlich 

bedeutende Geldſummen, gab er weg, ohne ſich das 

Geringſte zuzueignen. Durch die Regentſchaft von 

Cadir zum Marechal de camp ernannt, erhielt er bei 

Rückkehr Ferdinand's VII., da er nicht fortdienen 

wollte, zur Belohnung ſeiner großen Verdienſte, zwei 

reiche Canonicate in Zaragoza und Valencia. Doch 

reſignirte er bald freiwillig darauf, weil ihm die Sit— 
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ten der großen Städte nicht zuſagten, und die Reſidenz 

dort allzuſehr langweilte. Er zog ſich in ſein gelieb— 

tes Dorf zurück, wo er ſich mit mäßiger Penſion 

begnügte. Von ſeiner früheren Macht und Herrlichkeit 

hatte er nur ſeine zwei beſten Schlachtpferde und ein 

paar große Windhunde zurückbehalten, mit denen er in 

Gebirgsthälern Haſen hetzte. So oft Ferdinand VII. 

das Alt-Caſtilien zunächſt gelegene Sommerſchloß La 

Granja beſuchte, ritt Merino quer feldein, den König 

zu begrüßen, der ihn ſtets ſehr gnädig empfing, und 

auf deſſen Fragen, ob er ſich etwas auszubitten habe, 

er immer einen beſcheidenen Wunſch für arme Bewoh— 

ner ſeines Dorfes vortrug, der auch jedes Mal gewährt 

ward. Als die Conſtitutions-Epoche Spanien von 

Neuem mit Krieg überzog, erhob ſich Merino, wie 

aus langem Schlafe. Nach wenigen Wochen waren 

ſeine Reiterbanden um ihn verſammelt, und er fiel 

über die conſtitutionellen Generale her, wo fie ſich in 

Alt-Caſtilien nur blicken ließen. Der Einmarſch des 

Herzogs von Angouléme machte bald dieſem Allen 

ein Ende. Merino zog ſich von Neuem nach Villa— 

viado zurück, und lebte ſo ruhig fort, als ob gar 

keine Unterbrechung ſtattgefunden hätte. Nach Ferdi— 
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jenen Gegenden ſich für Carl V. erklärte und das 

königliche Banner in den Pinaren aufpflanzte. Er 

vereinte ſich mit Cuevillas, einem andern Banden— 

führer Alt-Caſtiliens, und an der Spitze einiger hun— 

dert Reiter marſchirten ſie Portugall zu, Carl V. 

nach Spanien zu bringen. Unterwegs wurden ſie über— 

fallen, geſchlagen und zerſprengt. Vierzig Bataillons 

Nationalgarde (voluntarios realistas), die fie zu for 

miren begonnen, liefen von ſelbſt aus einander, und 

warfen ihre Waffen weg. Cuevillas hat mir mit 

größtem Ernſte erzählt, dieſe Formation ſei im An— 

fange ſehr gut gelungen, aber chriſtiniſche Emiſſäre 

hätten ſich zahlreich unter ſeine Leute gemiſcht und ſie 

überredet, Don Carlos wäre in Portugall gefangen — 

und nach Sibirien gebracht, worauf eine allgemeine 

Deſertion eingeriſſen ſei. 

Als Merino und Cuevillas nach Coimbra 

zum Könige kamen, hatten ſie noch 14 Reiter, meiſt 

Offiziere. Cuevillas begann eine pathetiſche Rede, 

worin er ſich als den Erſten meldete, der den König 

in Spanien proclamirt und eine bedeutende Heeres— 

macht zuſammengebracht habe. Nach Erwähnung der 

18 * 
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40 Bataillons, umarmte ihn der König, und die 

Königin (Dona Franeis ea de Aſis, Infantin von 

Portugal, 1 4. September 1834) nahm dem Prinzen 

von Aſturien das große Band des militairiſchen Sankt 

Ferdinand Ordens ab und bekleidete Cuevillas 

eigenhändig damit. „Und wo haſt du deine Batail— 

lone?“ fragte ihn dann der Köniz der 

nun zur Antwort erhielt: „Sire, ſie ſind alle deſer— 

tirt.“ — 

Cuevillas war übrigens eben ſo brav als 

unüberlegt, und nur zu bedauern, daß dieſer, im 

Dienſte der legitimen Sache ergraute Häuptling, am 

Abende ſeiner Tage ein langes nicht ruhmloſes Leben 

durch Beiſtimmung zum Verrathe von Bergara 

befleckt hat. 

Merino, der den König nicht dazu bewegen 

konnte, ſeiner Führung durch ganz Spanien bis in die 

baskiſchen Provinzen ſich anzuvertrauen, verließ bald 

Portugall und organiſirte in Alt-Caſtilien einige Es— 

cadrons, mit denen er ſpäter im Kriegsſchauplatze 

eintraf. Seine Wichtigkeit iſt von dieſem Augenblicke 

an nur mehr ſecondär geweſen, denn er war alt 

geworden, und wenn auch zuweilen ſein reger Geiſt 
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neu aufzuleben ſchien, doch für den Guerillaskrieg 

nicht mehr geſchaffen. Demungeachtet hatte er ſeine 

thätigen Gewohnheiten nicht verändert, und nahm es 

auf langen Ritten, beſchwerlichen Märſchen, meilen— 

weitem kecken Jagen durch coupirtes Terrain, mit den 

Jüngſten und Kräftigſten auf. Er ſchlief nie mehr 

als zwei bis drei Stunden, trank nur Waſſer und 

Milch, und nahm ſehr wenig Nahrung zu ſich. 

Merino iſt von hohem Körperbau, hager, dürr 

und dabei kräftig. Sein merkwürdig ſchöner, antik 

geformter Kopf iſt an Scheitel und Schläfe mit wenig 

grauen Haaren nur dürftig bedeckt. Dicke, buſchige, 

ſchwarze Brauen, wie ich ſie nur ein Mal wieder an 

Marſchall Marmont geſehen, ragen über hohlliegende 

Augen, die einen eigenen, gutmüthig ſarkaſtiſchen 

Ausdruck haben. Ein beinahe lippenloſer Mund ſchließt 

ſich feſt über zwei Reihen vortrefflicher Zähne, die er 

alle, trotz ſeines hohen Alters und beſtändigen Rau— 

chens, erhalten hat. Er trug gewöhnlich eine fchwarze 

Zamarra aus Schaffell, darunter eine ſchwarze Weſte 

und Binde mit geiſtlichem Zuſchnitt und ſchwarze 

weitſchlotternde Beinkleider; lange gewichtige Sporen, 

den ſpitzzulaufenden ſchwarzſammtnen Hut der Caſti— 
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lianer und einen dicken, mit Eiſen beſchlagenen Krücken— 

ſtock, den er ſeit dreißig Jahren führt und mir auf 

den Todesfall vermacht hat. Sein zwanzig Pfund 

ſchwerer Säbel, die breiteſte Klinge, die ich je ſah, 

hing immer am Pferde. An dem mit einer geſtreiften 

Maulthierdecke behangenen Sattel ſteckten ein Paar 

unförmlich große Piſtolen und daneben ein Tromblon, 

worin ein Dutzend Kugeln auf einmal geladen wurden. 

Er war ein Feind aller Fremden, und zu ſeinen Eigen— 

thümlichkeiten gehört, daß er ſein Portrait nicht wollte 

nehmen laſſen. Den franzöſiſchen Maler Magues, 

der die Hauptperſonen des Hoflagers und Heeres zu 

zeichnen gekommen, jagte er mit dem Prügel in der 

Hand aus dem Hauſe. 

In dieſer rohen Geſtalt war bei aller Unwiſſen— 

heit eine feinfühlende, poetiſche Seele, die ſich nur 

ſelten und gleichſam wider Willen durch hohe Em— 

pfindungen kund gab, um ſich dann ſchnell in ihr 

rauhes Weſen zurückzuziehen und zu verſchließen. Nie 

werde ich eines Tages vergeſſen, als ich auf einem 

der höchſten Punkte der Pinaren, auf dem Gipfel 

eines iſolirten Bergkegels, neben dem greiſen Parthei— 

gänger ſtand. Unſere Colonne war durch einige Dörfer 



marſchirt und das Volk aus den Hütten gelaufen, 

den Avuelo (Großvater) zu ſehen, unter welcher Be— 

zeichnung er in beiden Caſtilien bekannt iſt. Die Truppen 

zogen weiter im Thale und allein mit ihm hatte ich 

den Berg beſtiegen. Er war einſylbig und düſter, 

und ſchien feierlich geſtimmt. Oben angelangt, deu— 

tete er mit ausgeſtreckter Hand auf die vielen Sierren 

und Schluchten, die ſich in allen Richtungen durch— 

kreuzten, und zu unſern Füßen in wüſter Verwirrung, 

den plaſtiſchen Höhenkarten nicht unähnlich, erdfahl 

und ſchwarzgrün, ihre felſigen Spitzen und langen 

Ketten bis in die Wolken reckten und ſich am fernſten 

Horizonte verloren. Endlich ſagte er mit dumpfer, 

halb wehmüthiger Stimme: „Wo iſt die Zeit, wann 

man ſich auf eine dieſer Spitzen ſtellte und Ohe 

Merino! rief, aus allen Thälern und von jedem 

Berge Tauſende in Waffen ſich auf meine Stimme 

verſammelten. Die iſt vorbei und wird nie mehr 

kommen, aber auch mit dem Glücke Spaniens iſt es 

vorbei, denn damals gab es 4 

Merino's Geſtalt ſchien fichtbar gehoben. Eine 

leichte Röthe überflog ſein Antlitz, und der ſonſt ſo 

ruhige Blick ſchoß Blitze momentaner Begeiſterung. 



Doch kaum waren die letzten Worte verflungen, und 

noch lauſchte ich den Tönen, als er, wie aus Träumen 

zu ſich kommend, ein gellendes C. . bajo ausſtieß, dann 

phlegmatiſch ſeine Papier-Cigarre zum Munde führte 

und ſchnellen Schritts den Bergpfad hinab eilte. Unten 

ſchwang er ſich auf ſeinen harrenden Rappen und jagte 

im geſtreckten Galopp unſrer marſchirenden Colonne 

nach; der poetiſche Moment war vorüber. Einen 

zweiten habe ich im franzöſiſchen Grenzdorfe Saint 

Pée wahrgenommen, am 14. September 1839, als 

Carl V. Krone, Heer und Reich verloren und Me— 

rino mit ſeinem Könige auf franzöſiſchem Boden 

anlangte, das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er die 

pyrenäiſche Halbinſel verließ; doch war er dießmal 

noch düſterer geſtimmt, als zwei Jahre vorher in den 

Pinaren. Jetzt bringt er ſeine letzten Tage, in einem 

franzöſiſchen Depot, in Trauer und Entbehrung zu. 

Cobarrubias iſt einer der beſten Orte in den 

Pinaren; zwei unregelmäßige kleine Plätze und ein 

Dutzend winkeliger Straßen machen die ganze Stadt 

aus. Ich ward im Hauſe eines Geiſtlichen, am Ufer 

des Arlanza, leidlich einquartirt. Von meinen Fen— 

ſtern ſah ich, über den Fluß hinausgebaut, einen 



alten Thurm, halb gotbifcher, halb mauriſcher Baus 

art, worin eine Prinzeſſin vor vielen hundert Jahren 

eingeſperrt geweſen ſein ſoll, und der fälſchlich der 

Thurm der Dona Uraca genannt wird, da dieſe Toch— 

ter König Heinrichs von Traſtamara nie gefan— 

gen war. In der Sakriſtei der großen Kloſterkirche hing 

ein ſchönes, altdeutſches Gemälde, der Heiland zwi— 

ſchen den Häſchern; das Zeichen Albrecht Dürer's 

konnte man deutlich daran erkennen. Es iſt dieß das 

einzige deutſche Gemälde, welches ich in Spanien ſah, 

und wohl nur durch Zufall mag es ſich noch an Ort 

und Stelle befunden haben, da Franzoſen und Chriſti— 

nos in frühern und letzten Kriegen überall damit 

begannen, die werthvollen Gemälde mitzunehmen. 

Doch findet man noch zuweilen in kleinen Dörfern, 

halb verſteckt, Werke der größten Meiſter. So war 

eine Krönung Mariä von Herera dem Vater in der 

Kirche von Villas de los Navarros, ein Gemälde mit 

mehr als hundert Figuren, ſo groß wie der berühmte 

Spaſimo im Eſcurial. Im Nonnenkloſter von Vall— 

bona, in Catalonien, ſah ich einen herrlichen Zurba— 

ran, in Compoſition und Ausführung weit dem be— 

rühmten Bilde deſſelben Meiſters vorzuziehen, das ſich 
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gegenwärtig in der Gallerie Aguado zu Paris befin— 

det. Zwei ſehr ſchöne Mengs fand ich ſpäter im 

Kloſter von San Domingo de Silos, in den Pinaren. 

So ſind mitunter die größten Schätze in den kleinſten 

Orten der Halbinſel zerſtreut, und nur in den baski— 

ſchen Provinzen gar keine anzutreffen. Sie ſchienen 

ſich über die Berge von Navarra in dieſe Thäler nie 

verirrt zu haben, da ſelbſt in dem Kloſter von Loyola, 

mit Ausnahme eines ſterbenden heiligen Ignatius 

von il i ER „kein Stück von Werth iſt. In 

der Abtei von Roncesvalles (Roncevaux) ſollen einige 

ſchöne Bilder ſein, doch war ich nie dort. 

Wir brachten unſere Zeit langweilig genug durch 

mehrere Tage in Cobarrubias zu. Die Bleſſirten und 

Kranken wurden nach dem großen Kloſter von San 

Domingo de Silos, drei Leguas weiter, gebracht. 

Da dieſes als neutrales Spital durch Zaratiegui 

mit Carondelet ausbedungen worden, durften wir 

annehmen, daß der Feind es reſpectiren würde, was 

jedoch nicht der Fall war, da er nach unſerm Abzuge 

gegen allen Kriegsgebrauch wortbrüchig darüber her— 

fiel, und alle zu Gefangenen machte; nur wenige 

Convalescenten vermochten zu entlaufen. 
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Die feindlichen Colonnen beſetzten während dieſer 

Zeit die Straße zwiſchen Aranda und Burgos, auf 

der ſie in fortwährender Bewegung blieben; doch ſchie— 

nen ſie einen Angriff unſerer Seits zu erwarten, und 

concentrirten endlich das Gros ihrer Kräfte bei Beha— 

bow, Lerma und Santa YPnez. Dieſe Annäherung 

des Feindes machte auch eine Veränderung unſerer 

Stellung nöthig, und am 3. Abends verließen wir 

Cobarrubias, und ſchlugen das Hauptquartier eine 

Legua davon in Retuerta auf. Der Feind ſchien 

dieſem Seitenmarſch ſo wenig zu trauen, daß er am 

4. nur mit großer Vorſicht bis Cobarrubias vordrang, 

und zu dieſem Marſche von zwei Leguas neun volle 

Stunden brauchte. Als wir Morgens die Nachricht 

von der Beſetzung von Cobarrubias durch den Feind 

erhielten, zogen wir uns wieder 1½ Leguas zurück, 

bis Santibanez del Val und San Domingo de Silos, 

im Thalgebiete des Mataviejas, wo wir Poſition nah— 

men, während Lorenzo und Carondelet bis 

Retuerta vorrückten, ſo daß die Vorpoſten der beiden 

Heere ungefähr 3/, Leguas von einander ſtanden. Die 

vereinigten feindlichen Kräfte betrugen 18000 Mann 

Infanterie und 1800 Pferde; die Unſern 11000 Mann 
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Infanterie und 900 Pferde. Von beiden Theilen ſah 

man einer baldigen Affaire als gewiß entgegen. 

Am 5. Morgens ſtanden die beiden Heere ſich 

beinahe parallel gegenüber in folgenden Poſitionen: 

der Feind in Cobarrubias, Quintanilla und Retuerta, 

das königliche Corps in San Vicente, Santibanez 

und San Domingo; beide Theile an Bergrücken 

gelehnt. Der Feind hatte den Rückzug nach Lerma, 

wir nach den hohen Pinaren offen. 

Um ſieben Uhr Morgens beſetzten Lorenzo und 

Carondelet die vorſpringenden Höhen zwiſchen 

Retuerta und Quintanilla, und Eſpartèro den 

Bergrücken und Kamm zwiſchen letzterm Orte und 

Cobarrubias, während das Gros unſerer Kräfte vor— 

rückte, und ſich auf der Berglehne echelonirte, die den 

feindlichen Poſitionen gegenüber ſich vor Santibatiez 

ausdehnt. Der rechte Flügel, aus einigen Bataillons 

Zaratiegui's beſtehend, dehnte ſich bis gegen San 

Vicente; ein ſchmales Gebirgsthal trennte uns vom 

Feinde. Wir ſtanden zwiſchen den beiden Flüſſen, dem 

Arlanza und Mataviejas, die ſich erſt unterhalb 

Cobarrubias vereinigen. In unſerm Rücken waren 

einerſeits die offenen Ebenen, die ſich bis an den 
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Duero hinziehen, auf der andern die hohen Pinaren. 

Unſere Stellung war alſo jedenfalls vortheilhaft, und 

mit etwas Einheit in den Operationen und gutem 

Willen einiger Chefs hätten wir dem Feinde ſiegreich 

die Spitze bieten können. Gegen neun Uhr eröffnete 

eine, im feindlichen Centrum angebrachte Batterie leb— 

haftes Feuer. Eine große Menge Raketen wurden 

auf einige Maſſen geſchleudert. Sie trafen ſelten, 

richteten jedoch, wenn es geſchah, großen Schaden an; 

ſo ſchlug eine in das zweite Bataillon von Aragon, 

in Carré formirt, und tödtete 25 Mann. Die Tirail- 

leurs beider Heere ſtiegen in das Thal hinab, das ſo 

eng war, daß, über ihre Köpfe weg, beide Maſſen 

ſich beſchoſſen. Nach vierſtündigem mörderiſchen Feuer, 

während die beiderſeitige Cavallerie faſt unthätig blei— 

ben mußte, warfen ſich die Hauptkräfte des Feindes 

auf unſern linken Flügel, der repliirte. Eine allge— 

meine Retraite ward angeordnet, und in größter Ord— 

nung bis San Domingo de Silos vorgenommen; der 

Feind verfolgte nur ſchwach, und zog ſich noch denſel— 

ben Nachmittag nach Retuerta und Cobarrubias zurück. 

Unſer Verluſt an dieſem unentſchiedenen Tage, deſſen 

Vortheil ſich beide Theile zuſchreiben, war ziemlich 
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beträchtlich. Der Graf von Madeira war bedeutend 

am linken Arme verwundet, Villarreal ward ein 

Pferd unter dem Leibe todtgeſchoſſen, der Oberſt 

Reyna erhielt eine Kugel in die Hüften, und Herr 

von Keltſch, der preußiſche Offizier, der in Cala— 

mocha zu uns gekommen, ward in den Arm bleſſirt. 

Als wir um vier Uhr Nachmittags in San Do— 

mingo de Pilos anlangten, ſchickte mich General 

Moreno mit dem Berichte des Tags zum Könige, der 

ſich eine Legua von uns in Mamolas befand. Meo— 

reno verſprach, am nächſten Tage den Feind noch— 

mals anzugreifen, deſignirte einige Fehler, die während 

der Affaire begangen worden, und begehrte eine Unter— 

ſuchung, worauf der König dem Kriegsminiſter befahl, 

mit mir nach San Domingo zurück zu reiten. Am 

6. blieb der König in Mamolas. Das Gros der 

Truppen dirigirte ſich Nachmittags nach Benacoba, 

und ſetzte noch dieſelbe Nacht den Marſch bis Contre— 

ras fort, während zwei Bataillons und eine Escadron 

gegen Retuerta detachirt wurden, die Aufmerkſamkeit 

des Feindes von erſterem Orte abzulenken. Mit An— 

bruch des Tages bemerkte der Feind die auf den Höhen 

von Retuerta aufgeſtellten Truppen, zog ſich in die 
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Berge zurück, vereinigte ſich dort mit dem in Cobarru— 

bias ſtehenden Corps, und richtete alle ſeine Kräfte 

nach Barbadillo del Mercado. Die königliche Colonne 

zog rechts ab, über Haedo nach Villanueva de Caraſo, 

wo an der Kirche Poſition gefaßt, doch nach leichtem 

Angriffe ſelbe aufgegeben und bis Gete zurückgezogen 

ward. Der Feind folgte langſam, entſchied ſich endlich 

zum Angriffe, und verſuchte zu verſchiedenen Malen 

uns zu delogiren; ſeine Cavallerie-Chargen wurden 

geworfen, und er mit Verluſt zurückgewieſen, worauf 

das Gros ſeiner Armee ſich bis Barbadillo zurückzog, 

ſeine Vorpoſten ſich bis Villanueva de Caraſo, und 

einige Obſervationspoſten gegenüber auf den Höhen 

von Gete aufſtellten, woſelbſt die königliche Armee 

campirte. Der Infant ſchlug ſein Hauptquartier eine 

halbe Stunde davon, in Pinilla de los Barnacos, auf. 

Um halb zwei Uhr Nachts ward aufgebrochen, und 

über Mamolas und Penacoba nach San Domingo 

de Silos zurückmarſchirt. Nach einigen Stunden Raſt 

zog die königliche Colonne zwei Leguas weiter, über 

Santibanez nach Caſtro Ceniza, wo man die Nacht 

blieb. Der Feind concentrirte ſeine Kräfte bei Salas 

und Barbadillo del Mercado. Am 9. Nachmittags 
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ſchlug der Infant ſein Hauptquartier in Quintanilla 

del Coco auf, während der König in Caſtro Ceniza 

blieb. Tags darauf ließ er den Infanten zu ſich rufen 

und theilte ihm mit, daß er beſchloſſen habe, ſelbſt das 

Obercommando des Expeditions-Corps zu übernehmen 

und es in zwei Colonnen zu theilen, wovon die Eine 

unter ſeinem unmittelbaren Befehl, die Andere unter 

dem des Infanten ſeparirt agiren ſollte. Die Unmög— 

lichkeit, bei ſo vorgerückter Jahreszeit, in dieſen armen 

und gebirgigen Landſtrichen für eine größere Menſchen— 

maſſe Lebensmittel zu ſchaffen, und die Nothwendigkeit, 

eine Theilung der feindlichen Kräfte durch Separirung 

unſerer eigenen zu bewirken, wurden als Gründe dieſer 

Maßregel angegeben. Nähere Dispoſitionen und Ver— 

haltungsbefehle waren, ſo viel mir bekannt, damit nicht 

verknüpft. Was mich um ſo mehr dieſes glauben läßt, 

iſt, daß durch die nächſten Tage im Gefolge des In— 

fanten und auch im Hoflager des Königs von einem 

Zuge der zweiten Colonne (der des Infanten) über 

San Ildefonſo bis in die Gebirge von Guadarama 

viel die Rede war, nachdem doch ſchon auf den fol— 

genden Märſchen eine ganz entgegengeſetzte Richtung 

eingeſchlagen wurde. Moreno blieb als Chef des 
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Generalſtabs, mit allen ſeinen Offizieren, bei der Perſon 

des Königs, ſo wie auch ſämmtliche Miniſterien und 

ſonſtige non - combattans. Dem Infanten ward als 

Chef ſeines Generalſtabs Zaratiegui zugetheilt, 

nebſt den Generalen Villarreal, Graf von Mas 

deira, Elio, Sanz und ſeiner Maison militaire. 

Meine Stellung bei ſeiner Perſon wies auch mir mei— 

nen Platz bei ſeinem Corps an. 

Der König hatte noch am 10. Caſtro Ceniza 

verlaſſen, ſein Hauptquartier in Ciruelos de Cer— 

vera aufgeſchlagen und am 11. den Marſch, über 

Eſpinoſa de Cervera und Arauzo de Miel, bis Huerta 

del Rey fortgeſetzt, während der Infant am letzten 

Tage in Quintanilla del Coco blieb. Der Feind 

marſchirte bis gegen Lerma und Santa Mnez zurück, 

welches nur durch Mangel an Lebensmitteln moti— 

virt ſein konnte. Am 11. Nachts ſchickte mich der 

Infant mit einigen Depeſchen in das Hauptquartier 

des Königs; ich ritt 4½ Stunden, und kam um ein 

Uhr Nachts nach Huerta del Rey. Ueber einen gewiſ— 

ſen neidiſch-hämiſchen Geiſt, den ich bei vielen Perſo— 

nen des königlichen Gefolges wahrgenommen, die ſich 

gegen die Colonne des Infanten bitter ausließen, will 

19 
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ich lieber ſchweigen. Die nächſten Tage haben die 

traurigen Folgen dieſer Uneinigkeit nur zu deutlich 

gezeigt. Gegen Mittag ward ich abgefertigt und mir, 

unter Andern, auch die approbirten und bedeutend mo— 

dificirten Avancemens- und Ordens-Vorſchläge für 

Villar de los Navarros mitgegeben. Als ich vom 

Könige Abſchied nahm, ſchien er ſehr gefaßt oder an 

das Verzweifelte ſeiner Lage nicht zu glauben. Gewiß 

dachte er damals ſo wenig als ich, daß wir uns das 

nächſte Mal in den baskiſchen Provinzen wiederſehen 

würden. Ich traf das Hauptquartier des Infanten, 

nach zwei Leguas Ritt, in Penacoba, wohin er ſich 

am ſelben Morgen von Quintanilla del Coco gewandt 

hatte, und wo er dieſe Nacht blieb. Am 13. marſchir⸗ 

ten wir 1½ Leguas bis Arauzo de Miel, einer leid— 

lichen kleinen Stadt am Ausgange eines Thales. Der 

König war Tags vorher in Huerta del Rey geblieben, 

und marſchirte nun, über Espejon und Navas, bis 

Ontoria del Pinar. Der Feind hatte ſich, über Baha— 

bon, nach Gumiel de Man gewandt, einen in Aranda 

angekommenen Convoi in Empfang zu nehmen. Am 

14. dirigirte ſich der König über Aldég del Pinar, 

Rabaneda, Cabezön de la Sierra, Moncalbillo, Bala- 



cios, Vilveſtre und Canicoſa, bis Quintanar de la 

Sierra. Der Feind, der ſeinen Convoi erreicht hatte, 

rückte ihm bis Huerta del Rey nach, wo er zu gleicher 

Zeit die von Ontoria über La Aldea zurückziehende 

königliche Colonne verfolgte, und die durch den Briga— 

dier Fernando Cabanas (älteſten Sohn des Kriegs— 

miniſters) befehligte Cavallerie ſchlug, während er 

andrerſeits, von ſeiner Poſition in Huerta del Rey 

aus, durch beſtändiges Plänkeln ſeiner Tirailleurs, die 

Colonne des Infanten in Arauzo de Miel beſchäftigt 

hielt. Nach mehrſtündigem Kleingewehrfeuer zog der 

Infant, über Donafantos, ſich bis Penacoba zurück. 

Bis zu dieſem Tage waren wir in ununterbroche— 

ner Verbindung mit der königlichen Colonne geweſen; 

von nun an wurde ſie immer ſeltener; die offiziellen 

Berichte blieben ganz aus, und die durch Spione und 

Bauern uns zukommenden Nachrichten, meiſt Gerüchte, 

waren oft widerſprechender Natur. Am 15. marſchirten 

wir, über Carazo und Contreras, nach Cobarrubias; 

der Feind beſetzte San Leonardo und Ontoria del 

Pinar, und die königliche Colonne blieb in Quinta⸗ 

när de la Sierra, wo fie auch am 16. verweilte, wäh— 

rend der Feind an letzterem Tage ſich über Onllega 

19 * 



und Pinilla nach Salas wandte, und mit überlegenen 

Kräften die Stellung des Infanten in Cobarrubias 

bedrohte. Dieſer ſah ſich genöthigt, ſie zu verlaſſen, 

und marſchirte zwei Leguas bis Caziajares. Dort kam 

ihm ein königlicher Befehl zu, ſich in gerade entgegen— 

geſetzter Richtung nach dem Ebro zu dirigiren, und 

dort mit der Armee- Abtheilung des Königs wieder 

zu vereinigen; denn momentan der feindlichen Verfol— 

gungen entledigt, hatte der König beſchloſſen, ſich dem 

Ebro zu nähern, und Verſtärkungen, ſowohl an Mann— 

ſchaft als an Kriegseffecten, aus Navarra an ſich zu 

ziehen. Der Marſch der Colonne wurde augenblicklich 

unterbrochen, dann 1, Stunde von den feindlichen 

Vorpoſten der Zug in der befohlenen Richtung ange— 

treten, und durch ſieben Leguas, ohne Aufenthalt, 

über Ortihuela, Villaſpazo, Rupélo, Tanabueies und 

Santa Cruz de Mnarros bis Palazuelos fortgefest, 

wo wir um drei Uhr früh ankamen, und nach zwei 

Stunden Raſt über Brieva, Villazür und Villafranea 

de monte de Oca, durch vier Leguas weiter zogen. 

Nachmittags marſchirten wir noch zwei Leguas über 

Epinöſa, Villanditia und Toſantos bis Belorädo, wo 

wir die Nacht zubrachten. Die feindliche Colonne 



hatte ſich indeſſen abermals getheilt. Lorenzo mit 

6000 Mann folgte uns auf dem Fuße; Eſpartéro 

hingegen mit 12000 Mann wandte ſich nach der 

Colonne des Königs. Dieſe feindliche Annäherung 

und die Nachricht, daß die erwartete Hülfe aus Na— 

varra noch nicht bis an den Ebro gelangt ſei, beſtimmte 

den König, ſogleich den Befehl an den Infanten abzu— 

ſchicken, die Bewegungen gegen den Ebro einzuſtellen, 

und wieder San Domingo de Silos zu beſetzen. 

Während dieſe Rückkehr des Infanten erwartet wurde, 

machte der König am 17. einen Seitenmarſch über 

Duruelo de la Sierra, Cobaleda und Salduero bis 

Molinos, wo er am 18. blieb, während Gfpartero 

DOntoria del Pinar und San Leonardo beſetzte. Wir 

waren unterdeſſen mit Tagesanbruch von Belorado 

weiter gezogen über Tormantos, Villalobar und Cuſ— 

currita, über den Tiron und Oſa (vulgo Glera), zwei 

Nebenflüſſe des Ebro, fünf Leguas weit bis Caſa de 

la Reina, eine Legua vom Ebro in der eaſtiliſchen 

Rioja, nahe am fortificirten feindlichen Platze Haro. 

An dieſem Tage kamen uns erſt die königlichen Befehle, 

deren ich oben erwähnte, in Cuſcurrita zu; doch war 

es zu ſpät, und unmöglich zurückzukehren, da zwi— 



ſchen uns und den Pinaren Lorenzo's Colonne 

ſtand. Dieß ward dem Könige zurückgeſchrieben, und 

in Erwartung ſeiner ferneren Befehle, das Corps in 

Caſa de la Reina cantonirt. Der mit größter Gefahr 

an den König abgeſchickte Brigadier Arjona langte 

am 20. in Quintanär de la Sierra an, wohin die 

königliche Colonne am 19. zurückgekehrt war. Als im 

Hoflager bekannt wurde, daß die Colonne des Infan— 

ten nicht in die Pinaren zurückkehre, ſchrie alles gegen 

die ihn umgebenden Generale, und klagte ſie des 

Ungehorſams an, der nun den König und fein Gefolge 

ins Verderben ſtürzen würde. Allerdings war die 

Poſition der königlichen Colonne nicht angenehm, und 

der König auf ſeine eigenen Kräfte, von ungefähr 

5500 Mann aller Waffen zuſammen, angewieſen, den 

vereinten feindlichen Kräften gegenüber, indem die 

mehr als doppelt ſo ſtarke Colonne Eſpartéro's 

auf zwei Leguas ſtand, während Lorenzo zwiſchen 

der königlichen Colonne und der des Infanten aufge— 

ſtellt, die Zugänge durch die Rioja zum Ebro abſchnitt. 

Da legte Moreno dem Könige folgenden Plan zum 

Rückzuge vor, den ich wörtlich aus dem Journal die— 

ſes Generals abſchreibe, das in Original mir vor— 
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liegt. Er proponirte: den erſten Tag durch einen 

Abmarſch aus der linken Flanke ſich der Verfolgung 

Eſpartéro's, den zweiten durch einen Rechtsab— 

marſch der Lorenzo's zu entziehen, den dritten Tag 

aber ſich dem obern Ebro, zwiſchen Burgos und Bri— 

bieſca, zu nähern, und die Furthen dieſes Fluſſes 

zwiſchen Cilla Perlata und Cubillo de Ebro zu paſ— 

ſiren. Die Ausführung eines ſo zuſammengeſetzten 

Planes forderte größte Eile und genaueſte Berechnung 

der Bewegungen, ſo wie die höchſte Präeiſion in der 

Art zu operiren, um wenigſtens den erſten Tagmarſch 

Lorenzo abzugewinnen. Ich halte dieſen vollkommen 

glücklich ausgeführten Marſch für das ſtrategiſche 

Meiſterſtück Moreno's, und obgleich ich demſelben 

nicht beigewohnt, erlaube ich mir, dieſen Zug aus 

dem obenerwähnten Journal hier wörtlich zu über— 

tragen. 

„Der Rückmarſch begann um zwei Uhr Mor— 

gens; eine Escadron bildete die Avantgarde, um ſich 

aller Zugänge und Schluchten in der Fronte und lin— 

ken Flanke bis Belorado zu ſichern. Zu gleicher Zeit 

wurden Spione abgeſchickt, jede Bewegung des Fein— 

des zu beobachten. Die Colonne marſchirte über 
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Huerta de Ariba, Bezäres, Barbadillo de Herréros 

und Riveabado bis Pineda de la Sierra. Nachdem 

dieſer ſo wichtige Tag vorübergegangen, ohne daß 

irgend eine feindliche Bewegung, weder bei der Arriere— 

garde, noch auf der Seite von Belorado wahrgenom— 

men worden, ſetzte ſich am 22. die Colonne in Bewe— 

gung über Villazur de Herréros, Galarde, San Juan 

de Ortéga und Los Barrios, in der Richtung von 

Fresno de Rodilla, den Furthen des Ebro, die man 

ſuchte, drei Mal näher, als Belorado; denn ſobald 

Fresno erreicht war, hatte man vor Lorenzo einen 

Vorſprung von wenigſtens fünf Stunden gewonnen, 

und derſelbe befand ſich dann im Rücken der Colonne 

und in der Verlängerung der rechten Flanke; Eſpar— 

tero dagegen ſtand auf acht bis zehn Stunden von 

der äußerſten Arrieregarde. Somit befand ſich der 

König bereits aus den Schlingen befreit, die man 

ihm in den Pinaren gelegt, obwohl noch zehn Stun— 

den am rechten Ebro-Ufer zu machen blieben, und 

man nicht wußte, ob die Furthen, die man ſuchte, 

nicht etwa beſetzt oder unzugänglich wären. Nachts 

traf die Kunde ein, daß Lorenzo, der bis in die 

Rioja die Colonne des Infanten verfolgt, beim 
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Anmarſch des Königs ſchnell umgekehrt, ſich gegen 

Belorado gewandt habe, in der Abſicht, ihn vom Ebro 

abzuſchneiden; doch war dieß unwirkſam, und die 

Colonne ſetzte ihren Rückzug ruhig am 23. bis Bar- 

rios de Buréba fort, welches Dorf ſie am 24. um 

zwei Uhr Morgens verließ, zwiſchen Laparte und Buſto 

durchmarſchirte, und auf der neuen Chauſſee von Pan— 

corbo nach Pozo debouchirte; dann veränderte ſie 

plötzlich ihre Richtung, paſſirte durch Terminon, eilte 

durch die Abgründe von Cantabrana und Herrera, 

krönte um ſieben Uhr Morgens die hohen Gipfel des 

Condado, und ſtand um neun Uhr am Ebro, an den 

Brücken und Furthen von Arenas, durch dieſe ſchnellen 

Operationen die Sicherheit des Uebergangs feſtſtellend.“ 

So weit das Journal Moreno's, an deſſen 

militairiſcher Genauigkeit nicht zu zweifeln iſt. Am 

Schluſſe hat er mit eigener Hand einige Bemerkungen 

beigefügt, die ich für zu charakteriſtiſch halte, um ſie 

nicht unverändert hier wieder zu geben. Es verſteht 

ſich, daß dieß Moreno's, und nicht meine Anſich— 

ten ſind, und daß ich die Verantwortlichkeit derſelben 

in keiner Beziehung übernehme. Ich laſſe Moreno 

ſprechen: 
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„Aus dieſer kurzen Ueberſicht (Itineraire des Rück— 

zuges der königlichen Colonne von Alcala bis zum 

Ebro. 18. Septbr. bis 24. Octbr. 1837) erſieht man 

folgende Hauptmomente. Die feindliche Armee bivoua— 

quirte in der Nacht des 19. September bei Aran— 

zueque, auf Kanonenſchußweite von der königlichen 

Colonne, und paſſirte am 22. auf / Stunden von 

ihr, die ſeit Cabrera's Trennung noch um ein Drit— 

tel geſchmälert war; am 23. bivouaquirte der Feind 

auf / Stunden vom Könige, während ſich Se. Maje— 

ſtät auf einem, von allen Seiten offenen Terrain 

befand. In der Nacht des 24. waren die feindlichen 

Vorpoſten auf Flintenſchußweite von den Unfſrigen, 

und die königliche Colonne in vollem Marſche, in 

einer von allen Seiten zugänglichen Gegend. — Am 

7. October Morgens zog ſich der Feind im Angeſichte 

der téte der königlichen Colonne zurück, griff endlich 

Abends an, ward abgewieſen, und ging auf große 

Entfernung zurück. Mit Ausnahme der Attaquen 

(la puenta) der feindlichen Escadrons, am Morgen 

des 14. October bei Huerta del Rey, hat ſeit dieſer 

Epoche der Feind ſich nie auf zwei Stunden der könig— 

lichen Colonne genähert; es hatte vielmehr den Anſchein, 



als vermeide er einen allgemeinen und entſcheidenden 

Schlag, welches wahrſcheinlich nicht der Fall geweſen 

wäre, wenn der dieſſeitige General, der die Operatio— 

nen dirigirte, gefehlt (faltado) hätte, deſſen Ermor— 

dung, wie man behauptet, in ſeinem eignen Heere, 

unter dem Vorwande verabredet wurde, daß er ſich 

beſtändig einer ſchmählichen Rückkehr des Heeres 

über den Ebro widerſetze. Dieſe Ereigniſſe bedürfen 

keiner weitern Deutung, und löſen die Aufgabe, die 

ſich von ſelbſt ſtellt: ein Armeecorps auf dem Rück— 

zuge zu ſehen, ohne Verluſte erlitten zu haben, gegen 

ſeinen Vortheil, und ohne Feinde, die es hätten zwin— 

gen können, den Kampfplatz zu verlaſſen. (de ver a 

un cuerpo de ejercito retirarse sin descalabros, 

contra su interes y sin enemigos que pudieran 

hacerle abandonar el campo.)“ 

Von allen dieſen Bewegungen der königlichen 

Colonne hatte man im Hauptquartier des Infanten, 

zu Caſa de la Reina, nicht die geringſte Ahnung. 

Auch war man entſchloſſen, die Poſition in der Rioja, 

ſo lange es ginge, zu halten, und dachte gar nicht 
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daran über den Ebro zu ſetzen. Demungeachtet ſollte 

die Nähe Navarras benutzt werden, um die Bleſſirten 

und Kranken in unſere Spitäler zu bringen, die für 

den Kriegsdienſt noch nicht tauglichen Rekruten, die 

Zaratiegui in Caſtilien angeworben, gegen friſche 

Bataillons zu vertauſchen und die Colonne mit Mu— 

nition und Kleidungsſtücken zu verſehen. Zu dieſem 

Ende befahl der Infant den Generalen Sanz, Mar— 

quis de Boveda und mir, mit zwei Bataillons 

Volontairs von Burgos und von Segovia (ſo hießen 

die Recruten Zaratieguis) und allen Untauglichen 

unter Bedeckung eines kleinen Detachements Cavallerie 

den Ebro zu paſſiren und bis Eſtella zu marſchiren; 

daſelbſt mit dem General-Capitain Uranga, der in 

Abweſenheit des Königs in Navarra und in den baski— 

ſchen Provinzen befehligte, die nöthigen Maßregeln zu 

verabreden, und nach ſchnell erfolgtem Austauſch der 

Truppen wieder nach Caſa de la Reina zurückzukehren. 

Wir ſollten wo möglich 10 bis 12 Bataillone mit— 

bringen, und deßhalb Uranga alle Truppen zu unſrer 

Verfügung ſtellen, die zur Vertheidigung ſeiner Poſi— 

tionen und Occupation des Landes nicht unumgänglich 

nöthig wären. In Folge dieſes Auftrags verließen 
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wir am 19. Morgens Caſa de la Reina, paſſirten 

nach einer Stunde die Furthen des Ebro, im Angeſichte 

der feindlichen Feſtung Häro, und marſchirten fünf 

Leguas durch die Rioja von Alava bis Penacerrada, 

einer kleinen Feſtung, die den Schlüſſel zum Ebro 

und zu den navarreſiſchen Thälern bildet, und von 

Uranga vor ein paar Monaten genommen worden. 

Dort brachten wir die Nacht zu, und ſetzten am näch— 

ſten Morgen unſern Marſch durch die Thäler und 

Schluchten von Alava fort. Mittags ſetzten wir über 

den Ega und hielten bei Santa Cruz. Hier war vor 

einigen Wochen unſer General-Commandant von Alava, 

Brigadier Beraftegui, auf einer Runde vom feind— 

lichen Parteigänger Zurbano im Bette gefangen 

genommen worden, worüber mir einige nicht unintereſ— 

ſante Details erzählt wurden. Veraſtégui hatte 

feinen mit Quadrupeln gefüllten Gurt unter fein Kopfkiſ— 

ſen gelegt. Als Zurbano ihn weckte und ihm erklärte, 

daß er fein Gefangener ſei, war Veraſtégui ſehr 

beſtürzt und beklagte ſeinen Unfall. Da ſah Zurbano 

unter dem Kiſſen das Ende des Gurts hervorblicken, 

zog ihn an ſich, und ſagte: „Herr von Veraſté gui, 

mit dieſen Quadrupeln im Gurte fängt man Zurbano 
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nicht, und wenn er mitten unter Feinden ſchliefe; aber 

ich zahle meine Spione mit Gold und Ihr nicht 

einmal mit Kupfer.“ 

Nachmittags marſchirten wir weiter bis Ulibarri, 

und am nächſten Morgen um zehn Uhr ritten wir 

in Eſtella ein. Nach vier Tagen, während wir eben 

beſchäftigt waren ein kleines Corps zu organiſiren 

und zum Infanten zu ſtoßen, kam der Oberſt Merry, 

einer ſeiner Adjutanten, mit der Nachricht, die Colonne 

des Infanten, vom Feinde hart bedrängt und ohne 

alle Nachricht von der des Königs, habe über den 

Ebro geſetzt und bivouaquire bei Penacerrada. Alle 

unſre Vorbereitungen hörten ſomit von ſelbſt auf, und 

als ich zwei Tage darauf nach Toloſa kam, erfuhren 

wir, daß auch der König den Ebro paſſirt habe, und 

in Areiniega im obern Alava angelangt fei. 

So ging dieſe Expedition, die ſo glücklich begon— 

nen und uns dem Ziele ſo nahe geführt hatte, ſchmählich 

zu Ende; alle Hoffnungen auf ein baldiges Ende dieſes 

langwierigen Kampfes waren vernichtet, und wir von 

Neuem auf den alten Kriegsſchauplatz verwieſen, um 

mit jedem Tage einem ſichern Verderben näher zu 

kommen. 



VI. 

Stimmung des Volks und Heeres bei Rückkehr des Königs. — 

Das Manifeſt von Areiniega. — Arreſtationen und Veränderun— 

gen. — Don Juan Echeverria. — Der Graf von Madeira. — 

Amurrio. — Don Baſilio's Expedition. — Ausflug nach der 

Küfte. — Urbiztondos Rückkehr. — Das Hoflager in Azebitia. — 

Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Conſul in Bilbao. — 

Das Hoflager in Eſtella. — Negris Expedition. — Ritt nach 

Zugarramurdi und Rückkehr durch den Baſtan. — Abreiſe. 

(November 1837 bis 1. April 1838.) 
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Die Rückkehr des Königs auf den alten Kriegs— 

ſchauplatz machte auf die Basken und Navarreſen den 

übelſten Eindruck. In ſtummer Verzweiflung ſchienen 

alle ihre Lebenskräfte paralyſirt; ſie konnten ſich nicht 

faſſen, wenn ſie an vier Jahre Kämpfe, Noth und 

Entbehrungen dachten, deren Ende ſie gehofft, und die 

nun wieder unabſehbar über ſie kommen ſollten. Im 

blinden Vertrauen an die Expedition des Königs hat— 

ten ſie jedes Wort ſeines Manifeſtes, vor Ausgang 

derſelben, als untrügliche Prophezeihung, apodiktiſche 

Gewißheit angenommen, und feſt darauf gebaut. Die 

Anrede an die Truppen, beim Uebergange des Aragon 

am 20. Mai, aus Cäſeda, war ihnen ſchnell zugekom— 

men; mit Jubel laſen ſie darin: „der Ausgang iſt 

nicht zweifelhaft; eine einzige Anſtrengung, und Spa— 

nien iſt frei (el escito no es dudoso: un solo 

20 
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esfuerzo y España es libre).“ Je mehr die fünig- 

liche Expedition ſich von den Provinzen entfernte, deſto 

ſeltner und unbeſtimmter waren die Nachrichten über 

ſie. Doch wurden unſere Siege ſchnell bekannt; mit 

Glockenklang, Tedeum, Stiergefechten und öffentlichen 

Luſtbarkeiten feierten alle Orte die Schlachten von 

Huesca und Babaſtro, den Uebergang des Ebro, die 

Vernichtung der feindlichen Colonne bei Herréra, und 

den Zug gegen Madrid. Wenn manchmal üble Kunde 

eintraf, ſo hielten die königlichen Autoritäten ſie mit 

großer Sorgfalt geheim, oder ſprengten ſchnell Gerüchte 

von irgend einem glücklichen Gefechte oder vortheil— 

haften Marſche unter das Volk aus. Alles Gute, mit 

Begeiſterung aufgenommen, fand ſchnell Glauben; Nie- 

mand zweifelte am Ausgange. Die Einnahmen von 

Prun und Fuentarrabia durch den Feind, kurze Zeit 

nach Ausmarſch der Expedition, wurden ſogar von den 

zunächſt betheiligten Guipuzeoanern nur als ſecondaire 

Ereigniſſe betrachtet. Die im alten Kriegsſchauplatz 

zurückgebliebenen Truppen wollten mit den Ausgezoge⸗ 

nen wetteifern, und obgleich ihr General-Capitain 

Uranga ein in jeder Beziehung untauglicher Mann 

war, hatte ſich doch Alles in fo großer Harmonie um 
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ihn vereint, daß die glücklichſten Reſultate erzielt wur- 

den. Die Expedition Zaratiegui's, aus den tüch— 

tigſten Bataillons mit Sorgfalt zuſammengeſetzt und 

ausgerüſtet, bezeichnete ihren erſten Ausmarſch durch 

einen Sieg über die Portugieſen am Ebro. Kurze 

Zeit darauf kam dem erfreuten Volk die Nachricht 

der Einnahme von Segovia zu. Lerin und Penacer— 

rada, zwei wichtige Plätze, wurden mit Sturm genom— 

men; die Ebro⸗Linie war frei, Eſpartéro bei feinem 

Abmarſch unterhalb dos Hermanas hart bedrängt, 

und am 14. September Leopold O' Donell durch 

Yturriza, Alzäa und Vargas bei Andoain auf's 

Haupt geſchlagen. Noch im letzten Momente, während 

König und Infant ſchon im vollſten Rückzuge begriffen 

waren, errangen unſere Truppen in den Provinzen neue 

Vortheile; die Linie von Zubiri, in Navarra, wurde 

durch Garcia foreirt, und der Feind geſchlagen. Alle 

Erwartungen waren auf das Höchſte geſpannt, jede 

Hoffnung ſollte verwirklicht werden — da paſſirten der 

König und der Infant den Ebro, und kamen zurück, 

verfolgt, geſchlagen; das ſchöne Corps, das am 17. Mai 

über den Arga geſetzt, war aufgelöſt, demoraliſirt — 

ſo gut wie vernichtet. 

20 * 
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Das Entſetzen der Bevölkerung vermag keine Feder 

zu ſchildern; je unbedingter der Glaube geweſen, deſto 

ungeheurer war die Enttäuſchung. Das Vertrauen an 

die Siege unſerer Waffen, an die Zukunft der legi— 

timen Sache, an die Tüchtigkeit der Führer war gewi— 

chen, und es ſtand zu befürchten, daß auch der Glaube 

an den König wanken würde. Seine Umgebung ſchien 

dieß zu ahnen und das Peinliche unſerer Lage zu 

fühlen. Dennoch war nicht Alles rettungslos verloren. 

Eine freie, aufrichtige Sprache hätte den Sturm gewiß 

beſchwören, Volk und Armee beruhigt. Wenn der König 

alle disponiblen Kräfte an ſich gezogen, beliebte und 

erprobte Häuptlinge an die Spitze geſtellt, und wieder 

den Ebro paſſirt hätte, von Neuem den Schauplatz in 

die Umgegend der Hauptſtadt zu verſetzen, wären Alle 

zufrieden geweſen. Die auf der königlichen Expedition 

herabgekommenen Truppen, in den Provinzen zurück— 

gelaſſen, hätten durch Ruhe, Pflege und Reorganiſation 

ſich phyſiſch und moraliſch erholt, und mit den Ein— 

wohnern genügt, den heimathlichen Heerd zu verthei— 

digen; neue Chancen hätten neuen Hoffnungen Raum 

gegeben. So aber ſahen Alle mit Schrecken die com— 

binirten Kräfte des Feindes auf den alten Kriegsſchau— 
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platz eindringen, und alle Gräuel dieſes langwierigen 

Krieges ſich abermals auf Navarra und die drei bas— 

kiſchen Provinzen wälzen. Man befürchtete mit Recht, 

zu dieſer drohenden Gefahr werde ſich Hungersnoth 

geſellen, und es war, bei eintretender rauher Jahres- 

zeit, nicht abzuſehen, wie eine ſolche Menſchenmaſſe, 

auf ein ſo kleines Land beſchränkt, bis zum Frühjahr 

würde leben können. Daß dieſe trüben Bilder in ihrer 

ernſten Wahrheit den Rathgebern des Königs vor— 

ſchwebten, iſt nicht zu bezweifeln. Sie ſahen die Noth— 

wendigkeit ein, irgend eine Maßregel zu ergreifen, die 

Gähtrung im Volk und Heere zu beſchwichtigen, und 

in ihrer Angſt und Verlegenheit nahmen ſie zu der 

allerſchlechteſten und unredlichſten ihre Zuflucht. Am 

29. October erſchien aus dem königlichen Hoflager zu 

Areiniega, eine Proclamation an das Heer, die ich 

hier wörtlich wiedergeben zu müſſen glaube: 

„Volontairs! Die beſiegte und gedemüthigte Revo— 

lution nahe daran, Euren übermenſchlichen Anſtren— 

gungen zu unterliegen, hat ihre Hoffnungen auf ihrer 

Treuloſigkeit würdige Waffen geſetzt, um ihre elende 

Exiſtenz noch auf wenige Tage zu friſten. Aber 

glücklicher Weiſe find ihre Anſchläge ent- 
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deckt; Ich werde fie zu vereiteln wiſſen. 

Um dieſes zu bewerkſtelligen, um Mittel zu ergreifen, 

welche ſobald als möglich dieſem mörderiſchen und 

verzweifelten Kampfe ein Ende machen, bin Ich für 

kurze Zeit (momentäneamente) in dieſe getreuen 

Provinzen zurückgekehrt; doch bald werdet Ihr Mich wie— 

der dort ſehen, wo wie heute hier, Meine Pflicht Mich 

ruft. Euer Heldenmuth rührt zu ſehr Mein väter⸗ 

liches Herz, als daß Ich verzichten ſollte, zu ſiegen, 

und wenn es nothwendig wäre, unter Euch zu ſterben.“ 

„Volontairs! Die ununterbrochene Reihe von Groß— 

thaten, welche die Geſchichte Eurer Feldzüge bilden, 

hat Euch nicht genügt; die letzten fünf Monate haben 

Eure Verdienſte noch über Alles bisher Geſehene 

erhoben, und das Expeditions-Corps, das Mich be— 

gleitet, bietet ein Beiſpiel ohne Vorbild. Nur allein 

mit dem dritten Theile des in Navarra und den 

baskiſchen Provinzen operirenden Heeres ſind die feind— 

lichen Kräfte ſo geſchwächt worden, daß ſie bereits 

eine geringere Anzahl als Jene bilden, die heute in den 

Mir gehorchenden Landestheilen zu Meiner Verfügung 

ſtehen. Ihr habt das revolutionäre Heer in den 

Ebenen, wie in den Bergen, mit wie ohne Artillerie 
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beſiegt; Huesca, Barbaſtro, Villar de los Navarros 

und Retuerta werden ewige Denkmäler Eures Ruhmes 

ſeyn. Wenn der Mangel an Munition oder an Mit- 

wirkung eines Corps zu Räumung des Feldes 

für den Augenblick nöthigte, ſo habt Ihr dennoch 

dem Feinde hart zugeſetzt und dreifachen Schaden 

beigebracht. Sogar auf dem Rückzuge konnte eine 

kleine Anzahl, durch mehr als doppelte feindliche Kräfte 

beſtändig verfolgt, und doch nie angegriffen, fortmar— 

ſchiren, ohne daß ſie es gewagt hätten, Euch anzu— 

greifen, als Ihr ihnen Schlacht angeboten habt, und 

ohne daß ſie ein Gewehr gegen Eure Maſſen abge— 

feuert hätten. Vor Allem aber habt Ihr Europa gezeigt, 

daß Meine Feinde die des Volkes ſind; daß ſeine 

Treue und Hingebung nicht größer ſein kann; daß 

ſeine Anhänglichkeit an Meine Perſon und ſeine Be— 

geiſterung für Meine gerechte und heilige Sache der 

blutigen Rache ſeiner Unterdrücker getrotzt hat; daß 

es allein Euren Schutz erwartet, um das Joch der 

Sclaverei abzuſchütteln, ſowohl in Aragon wie in 

Catalonien, in Valencia, wie in Caſtilien.“ 

„Ja, Volontairs! es hat weder an Euch noch 

am Volke gelegen, die Revolution in dieſem unglück— 
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lichen Lande zu vernichten, dem Schauplatze ihrer 

ſchauderhaften Verbrechen und der Zwietracht, die 

ihre eigenen Kinder verſchlingt und damit enden würde, 

das Land ſelbſt zu verſchlingen. Gründe, die Euch 

fremd, die nun bekannt ſind; Gründe, die 

für immer verſchwinden werden, haben auf 

kurze Zeit die Leiden des Vaterlandes 

verlängert. Doch nun ſind ſie entdeckt und 

es iſt geſehen worden, wohin ſie zielen; 

die Maßregeln die Ich ergreifen werde, 

ſollen Eure Wünſche und die Hoffnungen 

aller guten Spanier erfüllen.“ 

„Volontairs! Zeuge Eurer heroiſchen Anſtren— 

gungen habe Ich Eure Aufopferungen und Entbeh— 

rungen getheilt, und bewundere Eure Hingebung und 

Eure Tugenden; nun will Ich vor Allem Euch den 

größten Beweis Meiner königlichen Würdigung geben. 

Von heute an ſtelle Ich Mich an Eure Spitze; Ich 

ſelbſt werde Euch zum Siege führen. Bereitet Euch, 

neue Lorbeeren zu erringen; ſeyd Euer ſelbſt würdig, 

zählt auf den Schutz Eurer Generaliſſima *) und ver- 

traut auf Euren General und König — Carlos.“ 

*) Die ſchmerzenreiche Jungfrau. 
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Dieſem Manifeſte war ein Deeret des Kriegs: 

miniſteriums beigefügt, mit mehreren Gnaden und Aus— 

zeichnungen für das Expeditions-Corps, und in dem eben- 

falls von der Zeitweiligen Rückkehr des Königs (al 

regresar momentaneamente a estas Provincias) die 

Rede war; Joſé Arias-Teijeiro contraſignirte es. 

Wenige Tage darauf wurden Zaratiegui und 

Elio arretirt; der Erſte in das Fort von San Anto— 

nio de Urquiola, der Letztere in das von dos Herma— 

nas gebracht und ohne Communication gehalten. Die 

Brigadiers Fernando Cabanas und Sanz (nicht 

der General Pablo Sanz) wurden ebenfalls feſtge— 

nommen und nach verſchiedenen Forts abgeführt; der 

Kriegsminiſter Cabanas abgeſetzt und deſſen Porte— 

feuille dem Arias-Teijeiro gegeben, das dritte 

Miniſterium, das er nun cumulirte; worauf er ſo— 

gleich den Ober-Commiſſair von Yrun, Don Diego 

Miguel de Garcia, deſſen ich am Eingange dieſer 

Erinnerungen erwähnte, zu ſich berief. Der Infant 

verlor das Commando des Heeres und Moreno die 

Stelle als Chef des Generalſtabs; Villarreal 

wurde nach einem kleinen unbeſetzten Dorfe in Navarra, 

eine halbe Stunde von den feindlichen Vorpoſten, rele- 
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girt, mit dem Verbote ſich zu entfernen; Simon de 

la Torre nach einem Flecken in Biscaya; die Ordon⸗ 

nanz⸗Offiziere des Infanten und die des Generalſtabs 

nach verſchiedenen Depöt3 und einzelnen Gebirgsdör— 

fern Navarra's, und fein Militair-Seeretair, Brigadier 

Arjona, nach den Minen von Barambio. Herr von 

Corpas verließ eiligſt das Hoflager und begab ſich 

nach Onate. — Drei neue Perſonen langten beim 

Könige an, die man niemals auf dem Kriegsſchau— 

platze geſehen und von denen man ſich nicht viel 

Gutes verſprach; Graf Negri, ein ehemaliger Kam— 

merherr des Königs als er noch Infant war, nach 

langer Gefangenſchaft zu Cadix endlich entwichen, hatte 

zu mehrer Bequemlichkeit Frau und Kinder mitgebracht, 

die nun mit dem Hoflager herumzogen. Ferner der 

Herzog von Granada de Ega, Garde-Capitain 

unter Ferdinand VII., ein bigotter alter Mann, voll 

der lächerlichſten Seiten. Einige Skizzen werden ihn 

beſſer bezeichnen. Während des Independenzkrieges 

war er Oberſt des Reiterregiments Bourbon (5. leichtes) 

und chargirte ſtets, namentlich in der Schlacht von 

Baylen, ohne den Degen aus der Scheide zu ziehen, 

da Gott den Todſchlag verbiete. „Dios me manda 
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atropellar pero no matar.“ Einſt ritt ich bei Guß— 

regen mit ihm aus Durango nach dem vier Leguas 

entfernten Hoflager in Llodio, doch hielt er ſtets an, 

ſo oft wir ein Kreuz oder eine Feld-Capelle von 

weitem anſichtig wurden, um entblößten Hauptes den 

Roſenkranz zu beten, ſo daß, die Geduld verlierend, 

ich ihn endlich verließ. Er kam triefend drei Stunden 

ſpäter an. — Den ſchlechteſten Dienſt erwies er der 

königlichen Sache dadurch, daß er ſeinen Beichtvater, 

den Capuziner Fray Ignacio Larraga, einen 

fanatiſchen Mönch, mitbrachte. Der Beichtvater des 

Königs, Don Pedro Raton, ein würdiger alter 

Geiſtlicher, hatte krankheitshalber in den Pinaren zu— 

rückbleiben müſſen, und ward leider durch Fray 

Ignacio erſetzt, der ſich in alles miſchte und viel 

Unheil ſtiftete. Die ſchrecklichſte Nachricht aber, die 

Einen Schrei des Unwillens bei Volk und Armee 

erregte, war die Ernennung des Generals Guergue 

zum Chef des Generalſtabs; eines allgemein verachte— 

ten, als Dieb und Gauner bekannten Mannes, ohne 

alle perſönliche Tapferkeit oder militairiſche Tüchtigkeit. — 

Zu dieſer Zeit wurden der Baron de los Valles und 

der Oberſt Alvarez de Toledo, natürlicher Sohn des 
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Herzogs von Ynfantado, erſterer an die nordiſchen, 

dieſer an die italieniſchen Höfe abgeſchickt, um die 

Rückkehr des Königs zu berichten, für die nächſte 

Campagne Subſidien zu begehren und die letzten Ver— 

änderungen zu rechtfertigen, von denen mit Grund 

vermuthet ward, man würde ſie im Ausland ebenſo 

wenig begreifen als auf dem Kriegsſchauplatze. 

Niemand wußte ſich in der That ſo harte Maß— 

regeln und plötzliche Anklagen zu erklären, die auf ſo 

bedeutenden und erprobten Männern laſten ſollten. 

Einzelne Sätze der Proclamation von Areiniega (die 

unterſtrichenen) deuteten mit Gewißheit auf die Ent— 

deckung einer großen Verſchwörung, und ſchienen bewei— 

ſen zu wollen, daß der König bloß ihrer Vereitlung 

und Beſtrafung wegen zurückgekehrt ſei. Die Affecta— 

tion, mit welcher dieſe Rückkehr als zeitweilig 

(momentänea) bezeichnet wurde, ließ an den baldi— 

gen Ausgang einer zweiten Expedition, unter perſön— 

licher Leitung des Königs, glauben; die Andeutung, 

daß die Räumung des Feldes dem Mangel an 

Mitwirkung eines Corps zuzuſchreiben ſei, ent- 

hielt eine indirecte Anklage gegen Zaratiegui und 

Elio, wegen nicht erfolgter Mitwirkung ihres Corps 



317 

am 12. September vor Madrid, und erklärte ihre 

Arreſtation. Der Uebergang des Infanten über den 

Ebro, ſtatt in die Pinaren zurückzukehren, war der 

Grund ſeiner Entfernung vom Commando und des 

Exils der Basken und Navarreſen, die ihn umgaben. 

So ſeicht und unredlich alle dieſe Anklagegründe waren, 

ſo konnte man doch lange nicht errathen, welchem 

Parteihaſſe ſie zuzuſchreiben ſeien, da auch die Häup— 

ter der caſtilianiſchen Partei und ihre Anhänger geſtürzt 

worden. Moreno hatte ſeine Stelle und der Kriegs— 

miniſter ſein Portefeuille verloren. Der eine Sohn 

des Letztern war arretirt, der andere im Exil. — 

Herr von Corpas hatte das Hoflager verlaſſen, der 

Gehülfe ſeiner Intriguen, Don Fernando Freire, 

ein andaluſiſcher Sportsman, vor Kurzem zum titulairen 

Finanz-Intendanten ernannt, war ebenfalls relegirt. 

Ueber dieſe lächerliche Figur, die Allen im Hauptquartier 

zur Zielſcheibe diente, wurden verſchiedene komiſche 

Geſchichten erzählt. Eine war beſonders im Schwunge, 

auf die Freire ſich viel zu Gute that. In der letz— 

ten Zeit Ferdinand's VII. theilte ſich der Hof in 

die portugieſiſche, ſpäter carliſtiſche, und die neapoli— 

taniſche, nachmals chriſtiniſche Partei, nach den vier 
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Damen, die an der Spitze ſtanden, die Königin 

Chriſtine und ihre Schweſter Carlota einerſeits, 

und die Infantin Francisca (Gemahlin des Königs 

Carl) mit ihrer Schweſter, der Prinzeſſin von Beyra, 

auf der Andern. Als einſt im königlichen Luſtſchloſſe 

zu Aranjuez beide Parteien bei einem Stiergefechte 

gegenwärtig waren, ward ein Stierkalb (novillo) ein- 

geführt, und Freire vom König aufgefodert, ſich mit 

ihm zu meſſen. Er ſtieg in den Kampfplatz hinab, und 

ſprach den König an: „Sire, daß alle Feinde Eurer 

Majeſtät, des Altars und des Thrones, enden mögen 

wie dieſes Vieh!“ (este vicho) worauf er es bei den 

Hörnern packte, niederwarf, und mit einem Stoß in 

den Nacken tödtete. — Uebrigens war Freire ein 

gutmüthiger und gefälliger Mann. — Ein Einziger 

von dieſer Partei hielt ſich noch in der Umgebung des 

Königs, jedoch paſſiv und neutral. Es gab ſo viel 

Geſchlagene in dieſem Gewirr von Hofeabalen, daß 

Niemand errathen konnte, wer die Schläger ſeien, 

bis endlich aus aller dieſer Unordnung zwei Perſonen 

hervorgingen, und alsbald als die Chefs der nun 

ſiegreichen Partei bezeichnet wurden: Arias-Tei⸗ 

jeiro und der Pfarrer Echeverria. 
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Ueber dieſen Letztern wäre es vielleicht an der 

Zeit ein Paar Worte zu ſagen. Ich ſchrieb damals 

über ihn an einen Freund: „Don Juan Echeverria, 

Pfarrer von Los Arcos, der erſte Carliſt von Navarra, 

der Freund und Vertraute von Zumalacarregui, 

Yturalde und Santos-Ladron, hat bis zu die— 

ſem Moment feinen großen Einfluß auf die Navarre- 

fen bewahrt. Von Roncesvalles und dem Baſtan bis 

zu den anmuthigen Thälern der Rioja, an den grü— 

nen Ebro⸗Ufern, in den hiſtoriſch berühmten Schluch— 

ten der Amescoas und den ſanften Hügeln der 

Baranca, iſt der fröhliche Vicar der Liebling des 

Volkes. An ſeinen Namen knüpfen ſich die glorreich— 

ſten Erinnerungen der vier letzten Jahre, und ſo lange 

ſeine kräftige Stimme erſchallt, wird es in ſeinem 

heroiſchen Lande an nervigen Armen nicht fehlen, das 

Bajonnet für Carl V. zu führen. Seine athletiſche 

Geſtalt und unglaubliche Stärke ließ ihn alle Anſtren— 

gungen der Feldzüge ertragen. Wie er vor vier Jah— 

ren mit den erſten Guerillas bei Tag und Nacht zu 

Fuß über Berge und Thäler marſchirte, und am Mor- 

gen vor der Schlacht in irgend einer Felscapelle 

Meſſe las, ſo hat er auch an dieſer letzten Expedi— 
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tion Theil nehmen wollen. Echeverria bekleidete 

ſeit des Königs Ankunft in den Provinzen die bedeu— 

tendſten Stellen; zuerſt Präſident der Junta von 

Navarra, ward er ſpäter erſter Hofeaplan, und behielt 

in Mitte der Höflinge, die auch hier nicht fehlen, die 

einfache Sitte und herzliche Weiſe ſeines Gebirgsdor— 

fes bei. In ſeiner derben Sprache gab er dem Könige 

oft gute Rathſchläge, die ſtets aus dem Grunde ſei— 

nes Herzens kamen, und trotz ihrer rauhen Form ihn 

Carl V. nur werther machten. Er will ihn bis 

Madrid begleiten, und dann nach Los Arcos zurück— 

kehren, um in ſeinem weißen, reinlichen Pfarrhauſe, 

von Reben umrankt, unter ſeinen treuen Navarreſen, 

die ihn wie einen Vater lieben, in Ruhe ſein erinne— 

rungsreiches Leben zu beſchließen.“ 

Was ich damals von Echeverria's Charakter 

ſchrieb, denke ich noch von ihm, obwohl die Rolle, die 

er ſeit Rückkehr der königlichen Expedition ſpielte, un— 

heilbringend und, gelind geſagt, zweideutig war. Seine 

Mitwirkung an den zuletzt erwähnten traurigen Maß— 

regeln, ſein entſcheidender Antheil an der Ernennung 

Guérgué's, und mehr noch die Intriguen, die er, 

nach ſeiner Verbannung im Februar 1839, von Frank- 
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reich aus, ſpann, und die mit offener Empörung dreier 

Bataillone zu Vera aufhörten, haben ihn dem König 

und der Arme ſeither verhaßt gemacht, und die ſchmach— 

volle Auflöſung alles legitimen Bandes im alten Kriegs— 

ſchauplatz beſchleunigt. Doch dieſer allerdings ſtraf— 

würdigen Handlungsweiſe darf kein tieferer Grund bei— 

gemeſſen werden, als große Beſchränktheit des Geiſtes 

und unbeugſamer Eigenſinn. Was, im engen Bereiche 

ſeines Verſtandes, Echeverria für recht und gut 

hielt, hätte die ſchlagendſte Ueberzeugung vom Gegen— 

theil ihn nicht aufgeben machen. So wurde dieſer 

gutmüthige und redliche Mann das Spielwerk Der— 

jenigen, die ſeine ſchwachen Seiten kannten und aus— 

zubeuten verſtanden. Seine Stellung beim Könige, 

deren Wichtigkeit nur darin beſtand, daß er zu jeder 

Stunde eintreten durfte, mit großer Freiheit, ungebun— 

den, ſeine Meinung in einfachen, derben Worten vor— 

trug, und von dem einmal Geſagten kein Haar breit 

abwich, machte ihn allen Parteien ebenſo bedeutend, 

als ſeine große Volksthümlichkeit in Navarra, wo Alles 

an ihm mit unbegrenzter Verehrung hing, und ſeinen 

Worten blindlings traute. Echeverria hat gewiß 

bis zum letzten Momente nur das Beſte für König 

21 
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und Navarra gewollt; um die andern Provinzeu küm⸗ 

merte er ſich wenig. In dieſem Sinne blieb er ſtets; 

und wenn man ihm jetzt in feinem franzöſiſchen Depot 

alles Unglück vorhielte, welches er in den letzten zwei 

Jahren der königlichen Sache zugefügt, würde er noch 

glauben, vortrefflich, redlich und als loyaler Diener 

ſeines Herrn gehandelt zu haben. Dem Arias-Tei⸗ 

jeiro war die Nützlichkeit dieſes Mannes für ſeine 

Plane zu einleuchtend, um nicht Alles anzuwenden, ihn 

zu gewinnen. Auf Echeverria's Anrathen wurde 

Buergue, fein Landsmann und Jugendfreund, der 

eben an den Linien von Zubiri, unter Gareia's 

Oberbefehl, eine gewiße Auszeichnung erworben, an 

die Spitze des Heeres geſtellt. Für dieſe Gefälligkeit 

verſprach Echeverria die unzufriedenen Navarreſen 

zu beſchwichtigen, welches ihm jevoch nur ſehr mittel- 

mäßig gelang, da die Arreſtation Zaratiegui's und 

beſonders Elio's, den ſie ſehr liebten, viel Senſation 

verurſachte. Arias-Teijeiro hatte, wie erwähnt, 

das Portefeuille des alten Generals Cabanas erhal⸗ 

ten, und ſo ſahen wir, zum Scandal der Welt, zu 

einer Zeit, als die ganze Exiſtenz der königlichen Sache 

von der Kraft unſerer Bajonnete und der Hülfe befreun— 
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deter Höfe abhing, an der Spitze des Kriegs und des 

auswärtigen Departements einen Advocaten. 

Jede etwas marquante Erſcheinung erregte ſeinen Ver— 

dacht, und ward ſchleunig entfernt. Dem Volke und 

Heere unbekannte Menſchen wurden an die Spitze der 

Diviſionen geſtellt, unſere berühmteſten Häuptlinge in 

Kerker geworfen. Eguia, der ſich der königlichen Expe— 

dition widerſetzt hatte, und Gomez, der von der Seinen 

zurückgekehrt war, ſaßen noch im Kerker, der Eine ſeit 

ſechs, der Andere ſeit zehn Monaten, ohne ein einziges 

Verhör erlangen zu können. Wer von höheren Offi— 

zieren nicht feſtgeſezt war, beſonders die in näherem 

Verhältniß zum Infanten gejtanden hatten, wollten 

unter Guergue und Arias nicht dienen, und zogen 

ſich in Depöts zurück. An Vorwand fehlte es Nie- 

mand. So ging der Graf von Madeira nach Onate, 

ſeine Wunde (bei Retuerta) zu heilen. Er hat nie 

vollkommen hergeſtellt werden können, und ſtarb im 

Januar 1840 zu Boulogne ſur mer, als er ſich eben 

nach England einſchiffen wollte. Ich erlaube mir, zur 

Erinnerung an meinen ritterlichen Freund, ein Schrei— 

ben hier wiederzugeben, das ich, wenige Tage nach 

ſeinem Tode, an die allgemeine Zeitung richtete: 

21% 



„Abermals iſt ein Kämpe abgetreten vom großen 

Schauplatz des Kampfes in beiden Reichen der Iberi— 

ſchen Halbinſel, in denen ſein Name berühmt gewor— 

den. Der Graf von Madeira war einer der erſten 

Generale der Könige Carl und Miguel; der Titel, 

den ſein heldenmüthiger Widerſtand geſchaffen, erlöſcht 

mit ſeinem Tode; Keiner wird ihn nach ihm tragen, 

den hingeſchiedenen Herden gleich, die ihre Rüſtung 

zurücklaſſen, jedem Erben zu groß und zu ſchwer. Nur 

jenen Namen, den ſeine Geburt ihm verliehen, alt— 

berühmt in den Annalen Luſitaniens, gibt er den 

Seinen wieder, in neuem Glanze ſtrahlend. Dom 

Alvaro da Coſta Souza y Albuquerque war 

einem der größten Geſchlechter Portugalls entſproſſen, 

wie es die Vereinigung dreier hiftorifcher Namen wohl 

genugſam andeutet. Als zweiter Sohn von Jugend 

auf den Waffen beſtimmt, ſchickte ihn ſein Vater, der 

Graf von Misquitel, im vierzehnten Lebensjahre 

zur Armee, als ganz Europa in Flammen ſtand. — 

Es liegt außer dem Zwecke dieſer wenigen Worte — 

einem verblichenen Freunde und Kriegsgefährten geweiht 

— durch den ganzen Peninſularkrieg, in der Schlacht 

von den Arapilen, an den Linien von Torres Vedras, 



bei Albuhera und an fo vielen ewig denkwürdigen 

Tagen ihm nachzufolgen, an denen allen er Theil 

genommen, in den meiſten ſich ausgezeichnet, und an 

der Seite des Marſchalls Beresford oft ruhmvoll 

genannt wurde. Als Johann VI. aus Braſilien zu 

rücffam, war Dom Alvaro Oberſt. Später diente er 

mit Auszeichnung im portugieſiſchen Amerika, und in 

feinem 26. Jahre ſtand er als commandirender General 

an der Spitze der Provinz Montevidéo. Als alle ſeine 

Collegen, dem Aufrufe Dom Pedro's folgend, dem 

Sohne halfen die Krone des Vaters rauben, war 

er der Einzige, der feſt blieb in unerſchütterlicher 

Treue für ſeinen König und Herrn. Alle Verſuche 

und Lockungen ſcheiterten an ihm; Dom Alvaro da 

Coſta verſtand es nie, mit ſeinen Eiden zu ſpielen 

und mit ſeiner Ehre zu feilſchen. Als die Unabhän⸗ 

gigkeit Braſiliens von Portugall anerkannt wurde, ver— 

ließ er Amerika, von wenigen Offizieren begleitet, eine 

beſcheidene Stellung in ſeinem Vaterlande den glän— 

zendſten Anerbietungen des Uſurpators vorziehend, den 

ſelbſt die Anerkennung aller Mächte zum rechtmäßigen 

Monarchen für ihn nicht umſtempeln konnte. Er ward 

zum Gouverneur von Setubal, und ſpäter zum Gene— 
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ral⸗Capitain der Provinz Tras os Montes ernannt. 

In letzterm Amte fand ihn Dom Miguel, als er 

den Thron ſeiner Väter beſtieg; er vertraute ihm die 

Inſeln Madeira und Puerto Santo an, wichtige Punkte 

im Ocean, einer vorgerückten Feldwache gleich. Bis— 

her nur Soldat, ſollte Dom Alvaro da Coſta nun 

auch Adminiſtrator werden. Durch jahrelange Ver— 

nachläſſigung war die ſo reiche Inſel Madeira in jeder 

Beziehung herabgekommen; die Einwohner lebten im 

drückendſten Elend; die Einkünfte deckten die Koften 

der Verwaltung nicht; wenn eine Galione vom Mut- 

terſtaate ausblieb, gerieth Alles ins Stocken; die For— 

tificationen der Landungsplätze ſicherten die Inſel vor 

feindlichen Ueberfällen nicht mehr; das Caſtell von 

Funchal war eine Ruine. Der unermüdeten Anſtren⸗ 

gung des neuen General-Capitains gelang es in zwei 

Jahren, dieſem blühenden Gilande feinen alten Flor 

wieder zu geben. Die kleine Hauptſtadt hob ſich aus 

den Trümmern, und wenn gleich der ſichere Blick 

Dom Alvaro's finſtere Wolken am politiſchen Hori— 

zonte ſeines Vaterlandes aufthürmen ſah, ſo konnte 

er doch mit Sicherheit nicht wiſſen, daß mit jedem 

Stein an den Bollwerken Funchal's er am Gebäude 
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feines. bleibenden Ruhmes baue. Terceira war über— 

gegangen, Oporto längſt vom Feinde beſetzt, da ſchrieb 

er ſeinem Könige: „Ich halte die mir anvertraute 

Inſel, bis wilde Pferde und Steinböcke ihre einzigen 

Bewohner fein werden.“ Die Antwort Dom Mig u— 

el's war die Ernennung zum Grafen von Madeira. 

Das Inſelreich des Königs ward die Grafſchaft des 

Vaſallen, und der Herr wie der Diener wußten, daß 

jeder gute Ritter ſich unter den Trümmern der Burg 

begraben läßt, deren Namen er führt. Durch 64 Tage 

kreuzten die vereinigten engliſch-pedriſtiſchen Geſchwa— 

der vor der Inſel Madeira. Funchal ward bombar— 

dirt, Puerto Santo occupirt; der Graf von Madeira 

ſtand feſt. Da kam die Nachricht von der Convention 

zu Evora-Monte. Dom Miguel hatte Land und 

Krone aufgegeben. Einem Emiſſair des Grafen von 

Madeira war es wenige Tage zuvor gelungen, ſich 

auf einem kleinen Nachen zwiſchen den blockirenden 

Kriegsſchiffen durchzuſchleichen; er brachte einen Brief 

an den König mit der Bitte des Grafen, wenn Alles 

zuſammenbräche, nach Madeira zu kommen; der Fel— 

ſenboden der Inſel würde ſo wenig wanken, als die 

Treue des kleinen Häufleins, das ihn dort erwarte. 
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Der Emiſſair landete in einer Bucht Algarbiens, am 

Tage nach dem Abſchluſſe der Convention von Evora— 

Monte. Es war zu ſpät, das Drama hatte ausge— 

ſpielt, ein klägliches Ende genommen. Ein eigenhän— 

diger Brief ſeines Königs gebot dem Grafen von 

Madeira, ſein Gouvernement aufzugeben. Er that 

es mit allen Kriegsehren, gewiß mit blutendem Her— 

zen, doch mit Würde bis zum letzten Augenblick. 

Die Uebergabs-Acte unterſchrieb er: „Auf Befehl mei- 

nes Königs — der Graf von Madeira.“ Als die 

pedriſtiſchen Autoritäten dieß nicht annehmen wollten, 

antwortete er kurz: „Nun, ſo werde ich gar nicht über— 

geben.“ — Von Funchal eilte der Graf von Madeira 

nach Genua, ſeinen König aufzuſuchen. Zu ſpät ſah 

Dom Miguel ein, daß er ſeinen beſten General, in 

ſecundärer Stellung, großartige Gaben nutzlos hatte 

entfalten laſſen, und beweint wohl jetzt noch die 

namenloſe Blindheit, die ihn bei fremden Nationen 

den Feldherrn ſuchen ließ, den er mitten in ſeinem 

Heere, aus der Blüthe ſeines Adels hätte wählen 

ſollen — der König von Portugall den Portugieſen, 

nicht den Schotten oder Franzoſen.“ 

„Mit dem Grafen von Madeira iſt alle Hoff— 
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nung einer royaliſtiſchen Reaction in Portugall zu 

Grabe gegangen. Er war der Einzige, nun iſt Kei— 

ner mehr. — Als in ſeinem Vaterlande nichts mehr 

zu thun war, wandte er ſich nach Spanien, dem Schwe— 

ſterreich der Heſperiden, für gleiches Recht zu kämpfen. 

Stets beſcheiden bei großem Verdienſte, ſtellte er ſich 

freiwillig unter die Befehle des Generals Villar— 

real, eines jungen Feldherrn, der noch lange in ſub— 

alterner Sphäre diente, als der Graf von Madeira 

ſchon in zwei Welttheilen ruhmvoll bekannt war. Er 

wirkte mit Auszeichnung bei der zweiten Belagerung 

von Bilbao, ſtets der Erſte im Feuer, der Letzte an 

dem ſchon damals mit Intriguen angefüllten kleinen 

Hofe von Durango. Die Folgen der Schreckensnacht 

von Luchana ſtellten Don Sebaſtian an die Spitze 

der königlichen Heere. Der Infant von Spanien und 

Portugall umgab ſich mit Illuſtrationen beider Reiche, 

feinem Feldherrnſtabe Glanz und Kraft zu verleihen; 

der Graf von Madeira konnte nicht fehlen. Er und 

Villarreal wurden die erſten General-Adjutanten 

des neuen Oberfeldherrn. Seit 25 Jahren zum erſten 

Male erprobte der Graf von Madeira auf ſpani— 

ſchem Boden, in offener Schlacht, ſeine gute Klinge 
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wieder, am 16. März bei Oriamendi. — Die Brit— 

ten, denen er zur Seite gefochten, lernten ihn nun 

auch in feindlichen Reihen kennen. An der Seite ſei— 

nes Gebieters nahm er an allen Gefechten des könig— 

lichen Zuges vor Madrid Theil. Bei Huesca (24. Mai 

1837) erhielt er das Großkreuz des königlichen Ordens 

Yſabel la Catölica; am 29. Juni deſſelben Jahres 

überſchiffte er den Ebro im erſten Nachen, und ſagte 

zu ſeinen wenigen Begleitern: „Europa blickt auf 

uns!“ Am ewig denkwürdigen Tage von Herréra und 

Villar de los Navarros, als nach vierſtündigem Kampfe 

von der feindlichen Armee nur der commandirende 

General mit zwanzig Reitern entkam, ſah man den 

Generallieutenant Grafen von Madeira an der 

Spitze von 40 berittenen Ordonnanzen eine feindliche 

Colonne mit dem glücklichſten Erfolge chargiren. Der 

Stern des militäriſchen San Fernando-Ordens mit 

dem Lorbeerkranze ward ihm als Zeichen königlicher 

Anerkennung. Am 4. September deſſelben Jahres, 

bei Orihuela de Tremendal, deckte er mit einer halben 

Escadron unſere, von Eſpartéro ſelbſt harcelirte 

Nachhut. Durch die Eiferſucht der Spanier ſtets 

einem beſchränkten Wirkungskreiſe zugewieſen, füllte 
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er denſelben vollkommen, immer glorreich und ruhm— 

voll aus. Er iſt als General ein großer Feldherr 

geweſen, und war mit 20 Reitern ein tüchtiger Sol— 

dat. Vor Guadalajara, bei Aranzueque, auf der 

Brücke von Aranda, war der Graf von Madeira 

den Erſten im Feuer ein leuchtender Stern. Wie ſoll 

ich jenes Tages gedenken, des 5. October, als in 

den Pinaren Alt-Caſtiliens, zwiſchen Retuerta und 

dem Kloſter San Domingo de Silos, wir ihn auf 

ſeinem großen engliſchen Pferd auf 20 Schritte von 

den feindlichen Tirailleurs ruhig halten ſahen; auf 

alle unſere Bitten, ſich nicht fo. zu exponiren, ant— 

wortete der Graf von Madeira gutmüthig lächelnd: 

„Wenn ich die Kugeln pfeifen höre, iſt es mir, als 

ob man mich rufe.“ Fünf Minuten darauf zerſchmet— 

terte ihm eine Musketenkugel den linken Arm. Ich ſah 

ihn ſpäter wieder; es war am 14. September 1839, 

in einem kleinen baskiſchen Dorfe des franzöſiſchen 

Departements der niedern Pyrenäen, Saint Bee genannt. 

Unſer Glaube war entflohen, unſere Hoffnungen ver— 

nichtet, abermals ein König, der Land und Krone 

aufgegeben, und abermals ein Heer, das verkauft und 

verrathen! Trauernd warf ich mich in die Arme mei— 
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nes ritterlichen Freundes; er tröſtete mich männlich. 

Doch die einzigen Worte, die ich in meinem Schmerze 

vernahm, waren: „Liſſabon, Madrid.“ — — Nun 

iſt er todt. So ſind ſie alle hingegangen, auf die 

wir ſo feſt gebaut. Zwei große Aufzüge hat unſer 

blutiges Trauerſpiel. Zumalacarregui, Sans 

t08 = Ladron, Eraſo, YPturalde, Segaſti⸗ 

belza; dann viele Siege und Niederlagen, einem 

breiten Strom gleich, die zwei Epochen zu ſcheiden. 

Endlich Verrath, Gift und Dolch; Moreno, de 

Eſpanqa, der Graf von Madeira; wie iſt es mit 

Cabrera? Die Schlußſcene wird ſich dieſes Jahr 

vor uns enthüllen. Niemand wage vorwitzig den 

Schleier zu lüften; Gott allein kann helfen, denn von 

Menſchen haben wir nichts mehr zu erwarten.“ 

Nach und nach waren aus dem königlichen Hof— 

lager alle marquanten Perſonen entfernt, die den am 

Steuerruder Befindlichen einige Beſorgniſſe einflößen 

konnten. Nur Moreno und Cabanas folgten aus 

alter Gewohnheit dem Könige nach. Der Infant, dem 

ſeine frühere Umgebung genommen worden, ward in's 
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Leben. Dieſe wenigen Perſonen, ſo ganz verſchiedener 

Meinungen, ihres Einfluſſes und ihrer Stellungen 

beraubt, nahmen ſich ſonderbar aus, in einem kleinen 

Dorfe zuſammengedrängt, wo ſie ſich täglich auf der 

Straße oder im Vorzimmer des Königs begegneten, 

ohne ſich je anzureden. Der einzige Thätige und 

Beſchäftigte war Arias-Teijeiro, der die Bureaux 

der drei Miniſterien meiſt mit ſeinen Creaturen beſetzt, 

und allein den Vortrag beim Könige hatte. Er arbei— 

tete beſtändig, und gab ſich alle Mühe, populär zu 

werden, was ihm jedoch nur wenig gelang. 

Guergue hatte mittlerweile feinen Generalſtab 

aus meift unbekannten, rohen, navarreſiſchen Subaltern— 

Offizieren, ſeinen Anhängern und Verwandten, zuſam— 

mengeſetzt, und folgte dem Hoflager unter dem Titel 

als Chef des Generalſtabs, da der König nominell 

das Commando übernommen. Seine Hauptmaßregel 

beſtand in Arreſtationen, deren täglich eine Anzahl 

deeretirt, und wo dieß unmöglich war, wenigſtens irgend 

ein ſchlechtes Dorf als Aufenthalt angewieſen wurde. 

Guérgué trachtete, einen gewiſſen Nimbus um ſich 

zu verbreiten. An der Thüre ſeines Cabinets, in dem 
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durch Maroto, im Februar 1839) arbeitete, war ein 

Placat, worauf ſtand: „Niemand tritt ungeru- 

fen hier ein.“ Als einſt, nach ziemlich langer Ab— 

weſenheit, ich in's Hoflager kam, und mich bei Gu r— 

gue melden mußte, wollte mich der dienſtthuende 

Generalſtabs-Offizier nicht einlaſſen, und wies auf 

dieſes Placat. Doch riß ich die Thüre auf, und rief 

Guérgué: „Don Juan Antonio, gilt dieß auch 

für mich?“ worauf er mit ſo wüthenden und derben 

Worten ſeinen Offizier verwies, mich nicht eingelaſſen 

zu haben, daß ich begütigend einſchreiten mußte. Ich 

ſelbſt perſönlich habe mich nie über ihn zu beſchweren 

gehabt. So brachte ich einſt eine Klage gegen einen 

Genie-Offizier vor, der einem meiner Landsleute dienſt— 

lich manquirt hatte, worauf eine augenblickliche Ver— 

ſetzung des Beleidigers aus Guipuzeoa nach Navarra 

erfolgte, eine Strafe, die jelbit mir und meinem 

gekränkten Landsmann zu ſcharf vorkommen mußte. 

Ungeachtet ihrer anſcheinenden Sicherheit, wagte 

die Umgebung des Königs doch nicht, ſo lange der 

erſte Eindruck der Rückkehr der Expedition fortwährte, 

das Hoflager in das Innere der carliſtiſchen Bezirke 
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Nach kurzem Aufenthalte in Areiniega zog der König 

nach Amurrio, einem Dorfe auf der Chauſſee von 

Bilbao nach Orduna, wo er über ſieben Wochen blieb. 

Anfangs November ward ich hinberufen und ein ein— 

zelnes Landhaus (Cazerio) auf eine halbe Stunde 

vom Dorfe mir als Wohnung angewieſen. Um mich 

gegen Kälte und Regen nur einigermaßen zu ſchützen, 

mußte ich erſt die offenen Luftlöcher, uneigentlich 

Fenſter genannt, mit in Oel getränkter Leinwand ver— 

nageln, Pferdedecken vor die ſchlecht ſchließenden Thüren 

hängen und ein paar kupferne Kohlenbecken (brazeros) 

aus Ordung kommen laſſen. Glücklicherweiſe hatte 

ich einen guten franzöſiſchen Koch, früher in Za ra— 

tiegui's Dienſten, der nach deſſen Arreſtation brodlos 

geworden. So war wenigſtens mein animaliſches 

Leben erträglich. Um ins Hoflager zu reiten mußte 

ich durch einen Gebirgsbach waten, der oft bei fort— 

dauerndem Regen zu einer gefährlichen Höhe anſchwoll. 

Am härteſten drückte die Langeweile während dieſes 

Sejours in Amurrio. Dienſtlich war wenig oder nichts 

zu thun, der Aufenthalt im Hoflager, wo ſo viele 

fremde Geſichter meine beſten Freunde erſetzt hatten, 
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mir peinlich und beinahe unheimlich, und jo blieb ich 

auf meine elende Hütte beſchränkt; wenig Zeitungen, 

ſpärliche Briefe aus der Heimath, bildeten die einzigen 

Abſchnitte in dieſer Rekluſion. Die letzten Ereigniſſe 

waren noch zu friſch und die Folgen zu traurig, als 

daß, durch Niederſchreiben des Erlebten, ich die Zeit 

hätte verbringen können. Uebrigens wäre es auch 

unter den damaligen Conjuncturen nicht rathſam ge— 

weſen. Zu den wenigen Perſonen, die ich ſah und die 

mich häufig beſuchten, weil ich einen leidlichen Koch 

hatte und nicht allein von Rationen lebte, gehörte 

der General-Stabs-Arzt der Armee Dr. Obrador, 

ein Majorquiner, der in Montpellier ſeine Studien 

gemacht hatte. Er ſoll bedeutende Kenntniſſe in ſeinem 

Fache gehabt haben und war ein unterhaltender gebil— 

deter Mann; nur kam mir oftmals ſeine offizielle 

Begeiſterung für den König und den Infanten verdäch— 

tig vor, der er mit großem Bombaſte hochklingender 

Worte Luft machte, wie er ſeiner Zuhörer nicht ſicher 

war oder ſich belauſcht dünkte. Er iſt ſpäter zum 

Feinde übergegangen. — Auf eine kleine halbe 

Stunde von meinem Cazerio wohnte ein ehemaliger 

preußiſcher Oberſt, der ſeit Kurzem im Hauptquartier 
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eingetroffen war und auch bald wieder abging. Er 

beſuchte mich öfters und kam zuweilen bei ſchlechtem 

Wetter auf dem Mauleſel ſeines Wirthes angeritten 

und in deſſen weiten braunen Mantel gehüllt. Die 

engliſche Pritſche, die er dem Thiere auflegte, und die 

ſtämmige Figur meines Landsmanns vollendeten dieſen 

Aufzug, der ſich ſonderbar genug ausnahm, beſonders 

wenn er das eigenſinnige ſehr kleine Vieh in Trab 

bringen wollte. — Noch muß ich hier eines andern 

preußiſchen Offiziers erwähnen, Herr von Göben, 

früher Lieutenant im 24. Infanterie Regiment. Er 

war vor Kurzem aus der Gefangenſchaft zurückgekehrt 

und ſtand mit feinem Bataillon in Orduna. Als die 

Expedition Don Baſilios ausging, widerrieth ich 

ihm, daran Theil zu nehmen, da ich wenig Ruhm, 

viel Anſtrengungen und unnöthige Märſche vorausſah; 

ich proponirte ihm, ſeinen Eintritt in den Generalſtab 

zu bewirken. Doch war er nicht zu überzeugen. 

Wenige Wochen ſpäter ward er verwundet und gefan— 

gen, und ſchmachtete über ein Jahr im Kerker zu 

Cadir. Endlich durch Cabrera ausgelöſt, hat er bis 

zuletzt in deſſen Heere mit der größten Auszeichnung 

gedient. 

22 
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Die einzige militairiſche Maßregel, die während 

unſers Aufenthalts in Amurrio vorgenommen wurde, 

war die Formation einer caſtilianiſchen Diviſion, aus 

Caſtilianern, Aragoneſen und Valencianern gebildet, 

wozu die feindlichen Überläufer, die ſich unbegreiflicher 

Weiſe noch immer in großer Anzahl einfanden, die 

Recruten Zaratiegui's, die von Gomez, die Reſte 

der von der Expedition zurückgekehrten caſtilianiſchen 

Bataillons und die Freiwilligen, die ſich in der Al— 

carria angeſchloſſen hatten, in 13 Bataillons zu 500 

Mann jedes (neun von Caſtilien, drei von Aragon 

und eins von Valencia) vereinigt wurden. Das wenige 

Geld, in der letzten Zeit eingetroffen, unter andern 

eine Million Franken, vom H. v. A. hatte dazu gedient, 

die durch die Expedition abgeriſſenen Bataillons zu 

bekleiden und zu beſchuhen; die caſtilianiſche Diviſion 

war damit am erſten zu Stande gekommen. Der 

König nahm Ende Dezember die Revue derſelben 

in Luyando ab, verlegte dann ſein Hoflager nach 

Ordußa, um dem Ebro etwas näher zu fein, und 

übergab hierauf ſechs dieſer Bataillons nebſt 200 

Pferden und zwei Vierpfünder dem unter dem Na— 

men Don Baſilio bereits erwähnten General 
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Garcia. *) Dieſe kleine Expedition feste am 28. 

Dezember Nachts bei Mendavia über den Ebro an 

dem Punkte, wo Eſpartéro, der ſich mit ſechszehn 

Bataillons in Miranda del Ebro befand, es am 

wenigſten vermuthete. Don Baſilio's Inſtructionen 

lauteten: er ſolle ſich nach den Pinaren richten, wo 

drei durch Zaratiegui formirte caftilianifche Bas 

taillons zurückgeblieben, dieſe, und die bereits Marſch- 

fähigen aus dem Spital von San Domingo de Silos 

an ſich ziehen, den Duero bei Aranda paſſiren, ſich in 

die Alcarria werfen, den Krieg dort organiſiren, und 

eine Vereinigung der Häuptlinge der Mancha unter— 

nehmen. Zu dieſem Ende ward er zum General— 

Commandanten von Neu-Caſtilien ernannt, und ihm 

der Brigadier Marquis de Santa Olalla, bis— 

heriger Gouverneur des königlichen Hauptquartiers, 

mitgegeben, der früher in der Mancha commandirte 

und daſelbſt in gutem Andenken ſtand. Die vereinzel— 

ten royaliſtiſchen Banden der Mancha, wie erwähnt, 

*) Mit dem im Februar 1839 durch Maroto zu Eſtella 

fuſillirten General Francisco Garcia nicht zu ver— 

wechſeln. 

1 1 
* 
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meiſt aus Cavallerie beſtehend, hätten, geſammelt, ein 

bedeutendes Corps gebildet, und genügt, eine Diverfion 

der feindlichen Hauptkräfte nach dieſem Punkte zu 

bewirken. Auch ſollten die feindlichen Conſeriptionen 

verhindert und ſo viele Freiwillige als möglich ange— 

worben werden, um dann, unter kleiner Bedeckung, nach 

den Provinzen geſchickt und dort einerereirt zu werden. 

So vernünftig dieß klingen mochte, hat doch die Erfah— 

rung gelehrt, daß dieſe Expedition, wie alle übrigen, 

ein ſchlechtes Ende nahm. Ihre geringen Kräfte, mit— 

ten im feindlichen Lande, auf große Entfernung von 

den carliſtiſchen Hauptfoyers und in der Unmöglichkeit, 

die verbrauchten Munitionen zu erſetzen, wurden ſtets 

nach einigen Tagemärſchen durch überlegene feindliche 

Colonnen raſtlos verfolgt, waren genöthigt, ſich in die 

Berge zu werfen, oder in beſtändigen Eilmärſchen mo— 

mentan ihr Heil zu ſuchen; glücklich, wenn ſie Cabre— 

ra's Gebiet erreichen, oder geſchlagen, verringert oder 

herabgekommen, in die Provinzen zurückkehren konnten. 

Bereits hatten ſich mehreremal dieſe traurigen Erfah— 

rungen beſtätigt; die Expedition von Guérgué nach 

Catalonien, die von Sanz nach Aſturien, die erſte von 

Don Baſilio und die des Domherrn Batanéro nach 
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Caſtilien, die von Gomez, endlich die königliche und 

die von Zaratiegui hatten über vierzig Bataillons 

gekoſtet. Don Baſiliso ging es auch nicht beſſer auf 

ſeiner zweiten Expedition. Nachdem er Neu- und 

Alt⸗Caſtilien, Eſtramadura, Andaluſien, nochmals Neu- 

Caſtilien unter beſtändiger Verfolgung durchzogen, zwei⸗ 

mal von den Minen von Almaden Beſitz genommen, 

ward er endlich bei Bejar in Neu-Caſtilien von Par⸗ 

dinas überfallen und zerſprengt, der Oberſt Fer— 

nando Fulgoſio, der ſeine erſte Brigade befehligte 

und ſich nicht ergeben wollte, niedergehauen, und mit 

Mühe erreichte Don Baſilio Morella, wo die Trüm— 

mer ſeines Corps bei Cabrera Schutz fanden. Nach 

mehreren Monaten traf er, nur von einem kleinen 

Häuflein Reiter gefolgt, nach ſchnellem Marſche durch 

das Niedere Aragon, wieder in den Provinzen ein. Doch 

wer bei Ausgang dieſer Expedition gewagt hätte, dieß 

Unheil vorauszuſagen, würde bei den damaligen Rath— 

gebern für einen Verräther und Feind des Königs 

gegolten haben. Auch ſchwieg Jeder und bedauerte 

nur, uns um ſechs Bataillons ärmer zu wiſſen. 

Nach Ausmarſch der Expedition Don Baſilio's 

ward das Hoflager von Orduna nach Llodio, auf drei 
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Leguas von Bilbao, am 29. Dezember verlegt, und 

von dieſem Punkte aus die kleine Feſtung Valmaſeda 

beobachtet, welche durch ihre Stellung zu Bilbao und 

Portugalete wichtig, auch den Schlüſſel zu den Ge— 

birgen von Santander bildete. Man konnte anneh— 

men, daß EſpartéEro zum Entſatze dieſes Platzes 

heranrücken würde, und in dieſem Fall einer bedeu— 

tenden Affaire entgegenſehen, da 21 unſerer Bataillons, 

im Val de Mena, zwiſchen Valmaſeda und dem Ebro, 

aufgeſtellt waren. Auch ſollte nach der Einnahme von 

Valmaſeda eine Expedition von dort aus, über die 

Gebirge von Santander und Aſturien, nach Galicien 

geſchickt werden, da, ſeitdem wir einen Galicier zum 

Premier- oder eigentlich Univerſal-Miniſter hatten, 

man ſich viel um dieſes Land bekümmerte. Der Mar- 

quis de Boveda, aus dem Haufe Pimentel, eben- 

falls ein Galicier, war beſtimmt dieſen Zug anzuführen. 

Glücklicherweiſe für die Truppen, welche auf demſelben 

geopfert werden ſollten, riß eine Kanonenkugel dem 

Marquis de Boveda, bei der Einnahme von Valma— 

ſeda, den Kopf weg, ſo daß durch den Tod dieſes 

galieifchen Chefs der Plan dieſer Expedition ſich auf— 

löſte. Doch hierauf beſchränkte ſich die Luft an Expe— 
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ditionen der damaligen Machthaber nicht. Vier Ba— 

taillons, unter Zabäla und Merino, ſollten bei 

Haro über den Ebro ſetzen und in Alt-Caſtilien ope— 

riren, wurden jedoch durch Eſpartéro daran ver— 

hindert, und ſahen ſich genöthigt zurückzukehren. 

Hierüber war das Jahr 1837 zu Ende gegangen, 

und mit geringen Hoffnungen und trüben Ahnungen 

ſahen wir dem neuen entgegen. Ich hatte mich wäh— 

rend der letzten Wochen vom Hoflager entfernt und, 

um etwas aus dieſem täglichen Gewirre zu kommen, 

in Begleitung der preußiſchen Offiziere, die in unſerm 

Heere dienten, unſere freundlichen Küſtenſtädte beſucht. 

In Lequeitio, dem ſchönſten Punkte der baskiſchen 

Küſten, brachten wir die Weihnachtsfeiertage fröhlich 

zu. Die hübſche Villa eines Kaufmanns aus Bor— 

deaux hatte ich mir zur Wohnung auserſehen, und ent— 

behrte darin keine Bequemlichkeit. Mein Koch machte 

uns vortreffliche Diners; wir aßen köſtliche Seefiſche, 

die vor uns gefangen wurden. Auch tranken wir hier 

guten Champagner, den erſten, ſeit ich Frankreich ver— 

laſſen. Von Lequeitio aus ſchrieben wir dem erlauch— 

ten Gönner, dem dieſe Erinnerungen geweiht ſind, 

und legten ihm unſere Glückwünſche beim Jahres- 



BYE! 

wechſel zu Füßen. Das Wetter war jo warm und 

herrlich, daß während der Feiertage, nach der Kirche, 

die jungen Einwohner ſich auf dem Platze vor mei— 

nem Hauſe verſammelten, und beim Klange fröhlicher 

Muſik bis ſpät in die Nacht Fandango und andere 

Volkstänze in munteren Reigen aufführten, während 

auf der See kleine Kähne wiegten, die bei eintreten— 

der Dämmerung unter einfachem, choralmäßigem Geſange 

der Fiſcher und Begleitung taktmäßiger Ruderſchläge 

in den Hafen zurückkehrten. Die Ruhe und Zufrie— 

denheit dieſer, vom Kriegsgetümmel mehr entfernten, 

wohlhabenden Küſtenorte wirkte auch wohlthätig auf 

uns, doch bald mußten wir uns davon losſagen. 

Mit der warmen Luft und den grünen Abhängen 

unſerer reizenden Küſte verließ uns auch unſere fröh— 

liche Laune. Ich ſagte ein wehmüthiges Lebewohl 

dem freundlichen Lequeitio, Ondarroa und dem male— 

riſchen Motrico, wo in einem prachtvollen Pallaſte, 

hart am Ufer des Meeres, ich von der Wirthin und 

ihren lieblichen Töchtern herzlich aufgenommen worden 

war. Am 1. Januar waren wir zurück in Llodio, 

das kalt, unfreundlich und halb zerſtört, uns eben 

nicht erheiterte. Das Gefolge des Königs und die 
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Miniſterien hatten ſämmtliche Häuſer vor meiner 

Ankunft beſetzt, ſo daß ich im ſogenannten Palacio, 

einem großen, öden Gebäude einquartirt wurde, das 

ohne Fenſter und Thüren, Wind und Regen preisge— 

geben, auf dem Gipfel eines Berges ſtand. Auch 

war ich entſchloſſen, nicht lange in Llodio zu bleiben. 

Ich verſammelte die preußiſchen Offiziere um mich, 

und wir ſtatteten dem Könige unſere Glückwünſche ab, 

worauf jeder auf ſeiner Seite ſo ſchnell als möglich 

das Hoflager verließ. Ich war damals ſehr leidend, 

und zog mich nach Durango zurück, wo ich mehrere 

Wochen von allen Geſchäften entfernt, ein ruhiges 

Leben führte. Bei mir befand ſich mein damaliger 

Adjutant, Capitain von Keltſch. Wir bewohnten 

ein freundliches Haus auf dem Kirch-Platze, mit allen 

Bequemlichkeiten reichlich verſehen, die wir in Amur— 

rio und Llodio jo ſehr entbehrt hatten. Mein Nach— 

bar war der in der erſten Zeit des carliſtiſchen Aufſtan— 

des berühmt gewordene Marquis de Valde Eſpina, 

zur Zeit Präſident der Junta von Biscaya. Viel 

Verſtand, feine Sitten und raſtloſe Thätigkeit können 

dieſem Manne nicht abgeſprochen werden, der mit der 

glühendſten Hingebung der königlichen Sache ergeben, 
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fein großes Vermögen feiner politiſchen Conviction 

zum Opfer brachte. Fünf und vierzig ihm gehörige 

Landhäuſer und Fermen wurden vom Feinde zerſtört, 

und fein in Ermua gelegener Pallaſt verbrannt. — 

Vielleicht hat Erbitterung hierüber zu der großen 

Strenge beigetragen, die er nicht nur gegen Feinde, 

ſondern gegen Alle entfaltete, die nicht in jedem 

Dinge über alle politiſchen Fragen genau ebenſo 

dachten, wie er. Dieß iſt ihm vielfach vorgeworfen 

worden, ſo auch, daß ſein Geiſt, alle ſeine Tendenzen 

mehr nach kleinlichen Intriguen und geheimnißvollen 

Verzweigungen, als nach einer freimüthigen, großarti— 

gen Handlungsweiſe hinneigten. — Seine Wirkſam⸗ 

keit als Kriegsminiſter in der letzten Zeit war, leider! 

nur traurig und von unheilbringenden Folgen. Er 

übernahm das Portefeuille nach der Berufung Maro— 

to's, und hat, wie ſo manche Andere, ſich durch den 

Flitterglanz des erſten Auftretens dieſes Mannes anfäng— 

lich verblenden laſſen. Zu ſpät zur Realität erwacht, 

ſagte ſich Valde Eſpina von Maroto los, als 

über des Letzteren Verrath kein Zweifel mehr obwalten 

konnte; noch zu rechter Zeit, um ſeine Ehre zu retten, 

zu ſpät, um der königlichen Sache aufhelfen zu können. 
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tach 14 Tagen Aufenthalt in Durango traf ein 

alter Bekannter aus der Heimath ein, Baron Eugen 

von Vaerſt. Er brachte einige Tage bei mir zu, 

und ich kann mich ſeiner, während ſeines mehrwöchent— 

lichen Aufenthaltes unter uns, nur beloben. Er wußte 

ſich beim Könige und den Perſonen ſeiner Umgebung 

Achtung zu verſchaffen, und ſein ganzes Auftreten und 

Benehmen war ebenſo taktvoll, als anſtändig. Er 

erſchien mit einem großen Train von Pferden und 

Dienern. Noch iſt mir erinnerlich, daß er eines Tags 

in Llodio ein Diner dem königlichen Gefolge gab, 

wozu franzöſiſche Weine und Trüffelpaſteten durch Con— 

trebandiers aus Bilbao geholt worden. Vor ſeiner 

Abreiſe verlieh ihm der König das Commandeurkreuz 

des Ordens Carl's III. 

Unterdeſſen war ſeit dem 2. Januar das Caſtell 

von Valmaſeda durch unſere Truppen blockirt, und 

am 5. auf einer Anhöhe, demſelben gegenüber, eine 

Batterie von vier ſchweren Belagerungsgeſchützen errich— 

tet worden. Da drang Eſpartéro mit überlegener 

Macht durch das Val de Mena, ſchlug Guergue 

und Sanz, entſetzte Valmaſeda, ſprengte die Haupt— 

fortificationen und gab dieſen Platz auf, der dann 
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von den Unſrigen ruhig bezogen, und dieſe Beſitz— 

nahme in Guergue’s Bülletins als Sieg bezeich— 

net wurde. Zu allem Unheil geſellte ſich auch noch 

die Rückkehr Urbiztondo's aus Catalonien. Man 

wird ſich erinnern, daß, als der König, Ende Juni, 

dieſe Provinz verließ, er ihn zum General-Comman— 

danten derſelben ernannte. Urbiztondo begann ſehr 

brillant. Er bildete aus den Marodeurs, zurückge— 

bliebenen, ſpäter geheilten Kranken und Zleſſirten der 

königlichen Expedition zwei Bataillons, die er als 

eine Art Garde immer um ſich behielt, und mit denen 

er die cataloniſchen Häuptlinge zügelte, ſo daß ſie ihm 

anfänglich Folge leiſteten. Auch nahm er in den 

erſten Wochen vier befeſtigte Orte: Nipoll, Berga, 

Gironella und Pratz de Lluſanétz. Da erfuhr man 

im königlichen Hauptquartier, das damals im Nie— 

dern Aragon herumzog, die Formation dieſer zwei 

Bataillons, und befahl Urbiztondo, ſie ſogleich 

zur königlichen Expeditions-Colonne, als zu ſelber 

gehörig, zu ſchicken. Vergeblich wandte er ein, daß 

dieſe kleine Truppe das einzige Mittel ſei, die inſub— 

ordinirten Häuptlinge zu meiſtern. Der König beſtand 

darauf, eine Deputation, die in Ejulbe ankam um im 
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Namen Urbiztondo's Vorſtellungen zu machen, 

wurde nicht vorgelaſſen, und die zwei Bataillone mußten 

fich an unſere Expedition anſchließen, der ſie auch 

nicht aufhalfen, nachdem ſie in Catalonien von ent— 

ſcheidendem Einfluſſe geweſen wären. Urbiztondo, 

dieſer Truppe beraubt, die ſeine Stärke gebildet und 

gewiſſermaßen ſeine Unabhängigkeit geſichert hatte, ſah 

ſogleich ſein Anſehen ſchwinden und konnte nicht mehr 

entſcheidend durchgreifen. Da er aber demungeachtet 

einige Ordnung unter die Häuptlinge und ihre Ban— 

den bringen und den Eingriffen der Junta ſich wider— 

ſetzen wollte, brachen alle in offene Empörung aus. 

Keiner wollte mehr gehorchen und die Junta nahm 

die Widerſpenſtigen in Schutz. Bald ſah ſich Urbiz— 

tondo auf Berga beſchränkt, einem Gefangenen gleich 

eingeſchloſſen; er konnte nur mehr auf ſeine nächſte 

Umgebung, die wenigen navarreſiſchen Offiziere, die 

ihm gefolgt waren, zählen; da gab er endlich der 

gebietenden Nothwendigkeit nach, verließ ſein General— 

Commando und kehrte in die Provinzen zurück, dem 

Könige Rechenſchaft abzulegen und ihm vorzuſtellen, 

daß, wenn nicht Truppen hingeſchickt und die Macht 

der Junta gebrochen würde, unmöglich ein glückliches 
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als ſeine Ankunft durch die königlichen Commiſſaire 

angezeigt wurde, kam ihm ein Befehl des Kriegs— 

Miniſteriums nach Toloſa zu, ſich nicht dem Hoflager 

zu nähern, da der König darüber ungnädig, daß er 

eigenmächtig den ihm anvertrauten Poſten verlaſſen, 

ihn nicht ſehen wolle. Urbiztondo blieb in Toloſa, 

und der Brigadier Segarra ward interimiſtiſch 

mit dem General-Commando Cataloniens beauftragt. 

Urbiztondo, den ich für einen der ausgezeichnetſten 

Offiziere unſeres Heeres halte, hat ein ſchlechtes, ehr— 

loſes Ende genommen; ich ſage Ende obwohl er noch 

lebt, doch für uns und für feine Ehre iſt er todt. — 

Er unterzeichnete den Tractat von Vergara, verrieth 

mit Maroto den König und ging mit feiner Divi— 

ſion zum Feinde über. Urbiztondo iſt zu jung, 

zu gut geboren (man vergebe mir dieſen ariſtokratiſchen 

Ausdruck, der hier nur ſagen will, aus einer zu braven, 

royaliſtiſchen Familie), hat eine zu gute Erziehung 

genoſſen und dem Könige zu viele Beweiſe von Treue 

und Anhänglichkeit gegeben, um für einen prämedi— 

tirten Verbrecher, conſpirirenden Verräther gehalten 

werden zu können. Doch war er ſtufenweiſe aufs 
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in Allem was ihm heilig und werth war empfind— 

lich gekränkt worden, — ſo daß in Wuth, Be— 

ſchämung und Verzweiflung, keine Grenzen mehr 

kennend, er endlich dieſes ſchwere Vergehen be— 

ging, das freilich nie und unter keiner Beding— 

ung kaum entſchuldigt, geſchweige denn gerecht— 

fertigt werden kann. — Dieſe Worte hier ſollen einer 

ſpätern Epoche nicht vorgreifen; ich will bloß keine 

Gelegenheit vorübergehen laſſen, ohne darzuthun, daß 

wenn nicht die laſterhafteſten und untauglichſten Men— 

ſchen den König umgeben, und ſtets ſchlechte und unred— 

liche Maßregeln ergriffen hätten, ſich nie ein Verräther 

im königlichen Heere gefunden, und Maroto auf 

dem Felde von Vergara allein geſtanden wäre, wenn er 

je gewagt hätte ſoweit zu gehen, von ſeinen verbreche— 

riſchen Planen irgend Jemanden Mittheilung zu machen. 

Nachdem der König einige Wochen in Llodio zuge— 

bracht, und Niemand mehr an den Ausmarſch einer 

Expedition unter ſeiner perſönlichen Leitung glaubte, 

entſchloß er ſich, dieſen traurigen Ort am 6. Februar 

zu verlaſſen. Nach einigen langſamen Märſchen ward 

das Hoflager und Hauptquartier nach Azcoitia verlegt. 
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Obgleich der unglückliche Ausgang der Expedition, und 

beſonders die Ereigniſſe der letzten Wochen, die Basken 

ſehr herabgeſtimmt hatten, empfingen ſie doch den Kö— 

nig mit wahrer Anhänglichkeit und allen Zeichen großer 

Begeiſterung. Die Einmärſche in Durango und Azcoi— 

tia glichen Triumphzügen. In letzterem Orte blieb das 

Hoflager zwölf Tage. Ich bezog meine alte Wohnung 

bei der freundlichen Familie Narros, wo ich, wieder 

mit großer Herzlichkeit aufgenommen, meine Abende 

in dem angenehmen Salon der jungen Marquiſe zu— 

brachte, die, ebenſo ſchön als liebenswürdig, auf die 

graziöſeſte Weiſe die Ehren ihres Hauſes machte. Sie 

iſt jetzt, gleich ſo vielen Andern, verbannt, und lebt 

mit ihrem Gemahl und ihrer Mutter in Saint Jean 

de Luz. Sollten ſich dieſe Erinnerungen je in ihre 

Hände verirren, ſo würde es mich freuen, wenn ſie in 

dieſen Zeilen ein Zeichen meiner Dankbarkeit und 

Verehrung ſehen wollte. 

Zu dieſer Zeit traf im Hoflager der Graf von 

Fonollär ein, ein cataloniſcher Edelmann, der von 

Lille kam, und die Bedingungen des dort gefangenen 

Grafen de Eſpana mitbrachte, dem der König das 

General-Commando von Catalonien angeboten hatte. 
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die freie Beſetzung ſämmtlicher Stellen der Mili— 

tair- und Civil-Adminiſtration, die proviſoriſche Ver- 

leihung militairiſcher Grade bis zum Oberſten inclu— 

ſiv, das Präſidium der Junta und das Recht ſie 

abzuſetzen. Der König geſtand Alles zu, und nach 

kurzem Aufenthalte ging der Graf von Fonollar 

nach Lille zurück, die Flucht des Generals zu bewerk— 

ſtelligen, während der Marquis von Centmanat, ein 

anderer cataloniſcher Edelmann, ſich nach Berga begab, 

die öffentliche Stimmung auf die Ankunft des Grafen 

de Eſpanña vorzubereiten. 

Unſer Aufenthalt in Azeoitia war noch durch eine 

andere Epiſode marquant, eine Zuſammenkunft des 

franzöſiſchen Conſuls Roger Laffitte zu Bilbao 

mit unſerm Miniſter Arias-Teijeiro. Es war 

das erſte Mal, daß carliſtiſche und franzöſiſche Auto⸗ 

ritäten in Unterhandlung kamen; der Grund derſelben, 

die Gefangennehmung eines franzöſiſchen Handelsman— 

nes, Namens Caſimir Monier, hat damals in 

der ganzen europäiſchen Preſſe zu viel Senſation erregt, 

als daß hier nicht mit einigen Worten deſſen gedacht 

werden ſollte. 

23 
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Zaratiegui's Truppen hatten einen in Vito— 

ria naturaliſirten Kaufmann, Namens Weidmann, 

gefangen genommen und mit ſich geführt, worauf ſich 

ſein Freund, Caſimir Monier, ein franzöſiſcher, 

in Madrid und dem Niedern Aragon anſäſſiger Han— 

delsmann, bei der Junta von Caſtilien präſentirte, die 

ſich damals in der Sierra de Burgos befand, und um 

ſeine Freilaſſung unterhandelte, die unterdeſſen auf 

Befehl Zaratiegui's bereits erfolgt war. Der 

unglückliche Unterhändler aber, von Einigen als frühe— 

rer Beſitzer eines liberalen Leſe-Cabinets in Madrid 

erkannt, ward von der Junta feſtgenommen, bei dem 

Durchzug der königlichen Expedition mitgeſchleppt, und 

blieb mehrere Monate, in Erwartung eines Verhörs, 

in Amurrio gefangen. Nach mehreren fruchtloſen Necla= 

mationen des franzöſiſchen Conſuls in Bilbao, welche 

ſonderbarer Weiſe an den „Directeur general des 

forces carlistes“ adreſſirt waren, kam endlich eine 

Zuſammenkunft in Elgoibar zu Stande. Herr Laf— 

fitte, von den Beamten ſeines Conſulats begleitet, 

kam, unter chriſtiniſcher Bedeckung, bis zu unſern Vor 

poſten an der Brücke von Bolueta, wo ein Detache— 

ment unſerer Lanciers ihn erwartete und nach Elgovibar 
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escortirte. Auf dem ganzen Wege ließ er ſich feine 

dreifarbige Conſulats-Flagge vortragen, deren Anblick 

in einigen Orten die Unzufriedenheit des Volkes und 

lautes Murren erregte, worüber Herr Laffitte ſo 

erſchrak, daß er mehr todt als lebend im Gaſthofe 

zu Elgoibar vom Pferde ſtieg, wo ihn Arias-Tei— 

jeiro mit zwei Secretairen erwartete. Nach mehr— 

ſtündigen Debatten, denen noch Correſpondenz durch 

einige Tage folgte, ward endlich entſchieden, daß Ca— 

ſimir Monier, unter Bedeckung, bis an die fran— 

zöſiſche Grenze bei Vera geführt, und ihm das Verbot 

eingeſchärft werden ſolle, ſich nie wieder auf den könig— 

lichen Waffen unterthanen Landestheilen blicken zu 

laſſen, wozu er übrigens wohl nicht mehr viel Luſt 

gehabt haben mag. 

Am 21. Februar verließ der König Azcoitia und 

zog bis Toloſa. Tags darauf ward Mittagshalt in 

Betelu gemacht. Ich dachte an den Vorabend der 

Schlacht von Oriamendi, an dem wir auch in die— 

ſem Orte gehalten, unter ſo verſchiedenen Eindrücken 

und ganz andern Hoffnungen. Die Nacht brachten 

wir in Lecumberri zu. Den nächſten Morgen paſſir— 

ten wir das Fort de las dos Hermanas, und hielten 

23 * 



Nachts in Echarri-Aranas, in der Baranca. Am 

folgenden Mittag waren wir in Eſtella. Dem Kö— 

nige hatte die Junta von Navarra ein großes Haus 

vortrefflich einrichten laſſen, ihm den Aufenthalt 

unter ihnen angenehm zu machen. Demungeachtet 

glaube ich, hat es Carl V. in Eſtella eben ſo 

wenig gefallen, als uns, die wir uns nach den 

baskiſchen Thälern zurückſehnten. Eine Woche dar— 

auf mußte ich mich nach Zagarramurdi begeben, 

um an der äußerſten Grenze mit einer Perſon zu— 

ſammen zu kommen, die nicht weiter in das Innere 

dringen konnte. Ich ritt in Begleitung eines mei— 

ner Adjutanten, des Lieutenant von Swiderski, 

von Eſtella auf der Chauſſee nach Pamplona bis 

Cirauqui, dem feindlichen fortificirten Platze Puente 

la Reyna gegenüber. Von da wandten wir uns nach 

Norden über Belascoain (ſpäter durch den Sieg Diego 

Leon's des Aeltern bekannt), deſſen fortifteirter Brücken⸗ 

kopf von uns beſetzt war, und durch das Argathal. 

Ich konnte mich eines wehmüthigen Gefühles nicht 

erwehren, als ich unter Ziriza längs des Arga vorbei— 

ritt, wo am 17. Mai das Expeditions-Corps über den 

Fluß geſetzt hatte, ſo freudig und voll Siegesträume. 
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Nachts paſſirte ich durch las dos Hermanas, und 

fand die kleine Garniſon in Alarm und Unruhe. Der 

Commandant des Forts, ein alter navarreſiſcher Capi— 

tain, hatte bei Sonnenuntergang eine der beiden Fel— 

ſenſpitzen beſtiegen, welche dieſem Paß und Fort den 

Namen (dos Hermanas — zwei Schweſtern) geben, 

und von welchen er alle umliegenden Thäler und jede 

Bewegung in denſelben beobachten konnte. Oben 

angelangt, mag er von einem plötzlichen Schwindel 

ergriffen worden ſein, denn er ſtürzte viele hundert 

Fuß herunter, und kam gerade vor das Thor ſeines 

Forts zu fallen, zerſchmettert und todt, zum nicht gerin- 

gen Schreck der Schildwache. Der Unglückliche lag, 

als wir durchritten, auf einer Art ärmlichen Paradebett 

unter dem Hauptthor. Seine Soldaten, die ihn 

umſtanden, jammerten und heulten, und ließen es 

ſich nicht nehmen, daß ein vom Teufel beſeſſener 

Chriſtino ihm dort oben aufgelauert und ihn herun— 

tergeworfen habe. Dieſe Idee war ſo feſt bei ihnen 

eingewurzelt, daß, als wir angeritten kamen, ſie die 

Thore nicht öffnen und uns nicht durchlaſſen wollten, 

ſondern uns zuſchrieen, umzukehren, da ſie ſonſt nach 

uns ſchießen würden. Mit größter Mühe gelang es 
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mir, mich verſtändlich zu machen, und ſie dazu 

zu bewegen, mich allein zu Fuß vorzulaſſen, worauf 

denn eine Erkennungsſcene folgte, die uns endlich 

Eingang verſchaffte. Spät Nachts kamen wir nach der 

einzelnen Venta de Uriza, wo wir mit allen Bequem— 

lichkeiten die Nacht zubrachten, und den nächſten Abend 

in Toloſa eintrafen. Dieſe Stadt war damals der Auf— 

enthalt aller geſunkenen Größen aus dem Hoflager, 

Heer und Miniſterium, die nicht arretirt waren. Der 

frühere Univerſal-Miniſter Erro, der Staatsrath 

Aznarez, der Miniſter Sierra, der vor Kurzem 

aus Solſöna zurückgekehrt, fein daſelbſt krankheits- 

halber abgegebenes Portefeuille nicht wieder erhalten 

hatte, Herr von Corpas, die Generale Urbiz— 

tondo, Moreno und Lardizabal, Letzterer frü— 

her General-Commandant von Guipuzcoa, der Torea— 

dor Freire, die Familie des Grafen Eguia und 

des verſtorbenen General O' Donnel, der bekannte 

Domherr Batanero, Herr von Carles, und noch 

viele Andere lebten in Toloſa, wo für die nothwen— 

digſten Bedürfniſſe und einige Bequemlichkeit geſorgt 

war. Die Spanier ſind bekanntlich das ſpazierluſtigſte 

Volk der Welt, auch ſah man alle dieſe Leute den 
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ganzen Tag auf der Straße, und wenn es ſchlecht 

Wetter war, im Ballhauſe oder den bedeckten Gän— 

gen, wo ſie heftig converſirten und alles tadelten, 

was zwar damals weder ſchwer noch unrecht war, 

aber auch in unſern brillanteſten Zeiten, als Onate 

und Durango die Sammelplätze aller Unbeſchäftigten 

waren, viel Unheil verurſachte. Von ihrem gewöhnli— 

chen Ausruf Ojala! (Ach wäre es doch!) deſſen ſie 

ſich bei jeder Gelegenheit bedienten, ſo oft irgend eine 

gute Nachricht zukam, wurden ſie von den Basken 

und Navarreſen mit dem Spottnamen Ojalatéros 

bezeichnet, welcher ſpäter eine gewiſſe Berühmtheit 

erlangte, als die Verfolgung der aufrühreriſchen Navar⸗ 

reſen, unter dem Feldgeſchrei: „Tod den Ojalatéros!“ 

gegen ſie gerichtet, eine ſehr blutige Wendung nahm. 

Nach vier und zwanzig Stunden verließen wir Toloſa, 

und ritten nach Leyza, einem kleinen Orte, bereits in den 

Ausläufen der Pyrenäen, durch längere Zeit das erſte 

Hauptquartier des Königs, als er den ſpaniſchen 

Boden betrat. Der Pallaſt von Leyza, den er damals 

bewohnte, ward von Rodil in Brand geſteckt, den 

Beſitzer, einen Edelmann dieſes Landes Namens 

Leſcuan, für die Bereitwilligkeit zu züchtigen, wo— 
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mit er den König empfangen; worauf Leſeuan 

mit Frau und drei Töchtern ein kleines Haus 

neben feinem ehemaligen Pallaſte bezogen. Der ein- 

zige Sohn war mit vierzehn Jahren von Zumalas 

carregui in die Guiden von Navarra aufgenommen 

worden, und zur Zeit Capitain. Bei dieſen guten 

Leuten ward ich einquartirt und vortrefflich bewirthet. 

Am nächſten Morgen ging es über Gemſenſteige drei 

Leguas bis Saldies mitten in den Bergen, und nach 

einem kurzen Mittagshalte durch das Thal von Ytu⸗ 

ren über Zubieta und Aurtiz bis Santeſteban, einer 

kleinen Stadt am Ufer der Bidaſſoa, in einem reizen- 

den Thale, wo trotz der wenig vorgerückten Jahreszeit 

alles grünte und blühte. Der Mendaur, einer der 

höchſten Punkte der Niedern Pyrenäen, dominirt die- 

ſes Thal. Seine Spitze iſt durch eine kleine Capelle 

der heiligen Dreifaltigkeit gekrönt, zu der alle Jahre 

mehreremal gewallfahrtet wird. Doch konnten wir 

ſie nicht ſehen, da der Gipfel des Mandaur ſtets in 

Wolken gehüllt iſt. Von Santeſteban ritten wir längſt 

der Bidaſſoa an blühenden Sträuchen vorbei, die den 

angenehmſten Duft verbreiteten. Eine Menge kleiner 

Vögel zwitſcherten überall, und an den Bäumen brachen 
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junge Knoſpen aus. Es war der 14. März, und 

machte einen ſonderbar weichen Eindruck auf mich, den ich 

in meinem Journal als „Frühlingswehen“ bezeichnet 

habe. — Mittags hielten wir in Echalar, und ſpät Nachts 

kamen wir nach Zugarramurdi, nachdem wir die ſchlech— 

teſten Steige meiſt zu Fuß erklettern mußten. Nachts 

hatte ich an der äußerſten Grenze die erwähnte Zuſam— 

menkunft; am nächſten Morgen beeilte ich mich, Zu— 

garramurdi zu verlaſſen, das von meinem erſten Ein— 

tritt in Spanien her, mir in langweiligem Andenken 

geblieben. Ich ritt über Urdax, das letzte Hauptquar— 

tier Carl's V., am 13. September 1839, bevor er 

an der Brücke Dancharria, beim franzöſiſchen Dorfe 

Ainhoa, den ſpaniſchen Boden verließ. Bei Urdax 

hatten wir damals ein kleines Fort am Eingange des 

Thales, in deſſen Mitte, bei Landivar, zehn Minus 

ten weiter, eine fortificirte, mit Gräben und Zug— 

brücke verſehene Caſerne, und am Ende einen Poſten, 

auf der einen Seite der erwähnten Brücke Danchar— 

ria, die über einen kleinen Bach führt, der die Grenze 

bildet. An der andern Seite dieſer Brücke war ein 

franzöſiſcher Poſten und eine große Caſerne, ſo daß 

ſich auf fünf Schritte die franzöſiſchen und carliſtiſchen 
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gewöhnlich als neutrales Terrain behandelt, und zu 

den öftern Zuſammenkünften der carliſtiſchen Grenz— 

behörden mit den franzöſiſchen Polizei-Commiſſären 

gewählt. 

Von Urdax ritt ich über Maya und kam in das 

Baſtanthal, das lang und ſchmal von hohen Bergen 

umgeben, vierzehn Orte zählt; in deren Mitte Eliſondo, 

der Hauptort. Der Baſtan wird ſeit undenklichen Zei— 

ten auf eine eigenthümliche vom übrigen Navarra 

getrennte Weiſe verwaltet, wie dieß bei einigen der 

edlen Thäler (Nobles valles) Navarras, bei dem 

Thale von Orozeo in Biscaya und dem Thale von 

Aran im nördlichen Catalonien auch der Fall iſt. 

Alle Baſtanenſer ſind Edelleute, wie die Basken, und 

führen nebſt ihrem Familien-Wappen noch das des 

Thales, ein roth und weißes Schachbrett. Die vier— 

zehn Orte erwählen ihre Regidoren, die ſich zu Eliſondo 

im Thalhauſe verſammeln und einen lebenslänglichen 

Chef wählen, der das ganze Thal unter dem Titel 

Alcalde und Capitain des edeln Baſtanthales regiert. 

Um Regidor oder Alcalde zu werden, muß man zu 

einer Familie des Thales gehören und in demſelben 
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geboren fein. Eliſondo war damals von uns befejtigt 

und hatte eine kleine Garniſon. Am Thalhauſe 

bemerkte ich eine Anzahl ſechs Fuß hoher zweiköpfiger 

rother Adler aus Holz oder Blech ausgeſchnitten und 

ſymetriſch an der äußeren Hauptwand, nach dem Platze 

zu, aufgehängt. Auf der Bruſt führten fie verjchie- 

dene Wappen, und in den Krallen hielten ſie Ins 

ſchriften und Jahrzahlen. Einzelne dieſer Adler 

hatte ich ſchon im Thale an mehreren Häuſern geſehen. 

Auf meine Frage erfuhr ich, daß dieſe Adler, Victor 

genannt, vom Thale jedem Baſtanenſer, der ſich in 

Kirche, Heer, Staatsdienſt, oder ſonſt auf merk— 

würdige Weiſe ausgezeichnet, nach ſeinem Tode votirt 

werden, worauf die Familie des Vorſtorbenen den 

Victor in zwei Exemplaren anfertigen läßt, deren 

eins an dem Thalhauſe, das andere an dem Stamm— 

hauſe des Verſtorbenen aufgehängt wird. Den Grund, 

warum der doppelte Adler roth iſt, konnte ich nicht 

erfragen, doch wiſſen alle Baſtanenſer, daß er eine 

Erinnerung an los Emperadores ſein ſoll. Das Wap- 

pen des Illuſtrirten trägt dann der Victor auf der 

Bruſt, und die Inſchrift in den Krallen belehrt über 

Namen, Geburtdorf, Bezeichnung des Stammhauſes 
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allen nothwendigen Jahrzahlen. 

Am nächſten Morgen verließ ich Eliſondo und 

zog noch zwei Stunden durch das Baſtan, frühſtückte 

in Almandos, ſeinem letzten Dorfe, mußte darauf über 

einen Bergrücken und engen Paß, und kam dann in 

ein ebenſo langes aber breiteres Thal, die Ulzäma. 

Dieſes iſt weder ſo reizend gelegen, noch ſo voll roman— 

tiſcher Anklänge, als der Baſtan, obwohl es an mittel— 

alterlichen Ueberreſten der Regierungsform hier auch 

nicht fehlt. So verſammeln ſich die Alcalden, die 

gemeinſam die vierzehn Ortſchaften der Ulzama regie— 

ren, mit den vierzehn Regidoren derſelben, alle Jahr 

an einem beſtimmten Tage, in einer einzelnen Venta 

bei Larenza, an einem Kreuzwege, und beſprechen die 

Angelegenheiten ihres Thals. Bei dieſer Venta vor— 

bei, kam ich, nach fünf Leguas Ritt durch das Thal, 

in Larenza an, und ſtieg in einem Hauſe ab, deſſen 

Wirth, als erſte Begrüßung, mich verſicherte, ich könne 

ruhig bei ihm ſchlafen, denn der König habe es vor 

mehreren Jahren auch gethan. Am 17. Morgens ritt 

ich weiter, über Musquiz und Gulina, Orte wo 

Zumalacarregui oft die chriſtiniſchen Heere ſchlug. 
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Auch jteht er in dieſen Thälern, wie in ganz Navarra 

und den drei baskiſchen Provinzen, einem Heiligen 

gleich, in allgemeiner Volksverehrung. In trauervoller 

Bewunderung ſpricht jeder Bauer den Namen des 

großen Häuptlings aus; die Lieder am Spinnrocken 

werden nach vielen hundert Jahren noch Tomas 

Zumalacarregui befingen, wenn längſt Don Ca r— 

los und Chriſtina aus der Erinnerung des Volkes 

geſchwunden. Wie oft, wenn von einzelnen Guiden 

geführt, wir bei Nacht durch die langen ſchmalen 

Thäler von Navarra ritten, hielten fie uns plötzlich 

an, faßten die Zügel unſerer Pferde und flüſterten 

halb geheimnißvoll, indem ſie, wie von Ehrfurcht für 

den großen Todten durchdrungen, das Haupt entblöß— 

ten: „Hier hat Tio Tomas (Onkel Thomas) die 

Feinde überfallen und geſchlagen. Er hatte nur ſo 

viel Hundert, und die Chriſtinos ſo viel Tauſende. 

Ja damals .inas int. 4 

Ich durchkreuzte die Chauſſee von Pamplona, und 

ritt an einer Felscapelle vorbei, wo Zumalacarre— 

gui, am Morgen eines Sieges, Meſſe leſen ließ und 

nicht angreifen wollte, ehe ſie beendet, da es eben 

Sonntag war. Die Capelle iſt in den Fels gebaut, 
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der auf allen Seiten vorragt. Davor fließt der Gieß— 

bach, der nur die Breite der Straße frei läßt; auf der 

andern Seite erheben ſich hohe Felſen. Ein kleines 

ewiges Flämmchen brannte ſpärlich im Innern, und 

erleuchtete nur wenig das einſame Gotteshäuschen, das 

noch heute die Capelle Zumalacarregui's heißt. 

Es war kalt und unfreundlich geworden, und unter 

beſtändigem feinem Regen ritt ich über die Brücke von 

Anoz, durch das Thal von Ollo, in das Thal von 

Goni, wo ich in Azanza übernachtete. Am nächſten 

Tage ging es über Salinas de Oro, durch ein ödes 

bergiges Land; in Schluchten, auf kleine Entfernung, 

lagen zwei traurige kleine Dörfer, Gembe und Azceona, 

die Depots der gefangenen Offiziere und Soldaten. 

Abends kam ich nach Eſtella und hörte zu meiner 

nicht geringen, ſchmerzlichen Verwunderung, daß Graf 

Negri — deſſen Ankunft am Hoflager ich am Anfang 

dieſes Capitels erwähnt — vor zwei Tagen, an der 

Spitze von neun Bataillons und 200 Pferden, über 

den Ebro geſetzt habe.“) Was konnte von dieſem 

*) Es dürfte vielleicht nicht unintereſſant fein, über dieſe un: 

glückliche, wenig bekannte Expedition einige Details zu leſen. 
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untauglichen, beſchränkten Manne erwartet werden, den 

Niemand kannte, der daher auch keinem einzigen 

Graf Negri überſchritt den Ebro am 15. März 

1838, an der Spitze einer Diviſion, die, wie erwähnt, 

aus neun neugebildeten caſtiliſchen Bataillons und 

200 Pferden beſtand. — Der alte Pfarrer Merino, 

kurz vorher zum General-Commandanten von Alt-Ca— 

ſtilien ernannt, begleitete ihn mit 2 Escadrons. Als 

ſie in die Umgegend von Burgos kamen, wollte Negri 

ſich nach den Bergen von Libana wenden. Merino, 

der nach dreißigjähriger Kriegs-Erfahrung Alt-Caſtilien 

am beſten kennen mußte, ſtellte ihm vergebens vor, es 

ſei die größte Unvorſichtigkeit Truppen in dieſe Sierren 

zu führen, die nichts brächten (die Einwohner ſind ge— 

nöthigt, die nothdürftigſten Gegenſtände des täglichen 

Lebens⸗Unterhaltes aus den caſtiliſchen Ebenen zu holen). 

Das rauhe Clima, das durch neun Monate anhält, 

würde in einem von allem Obdach entblößten Lande, 

bei beſtändigem Campiren, die Soldaten zu Grunde 

richten. Negri war von ſeiner Meinung nicht abzu— 

bringen, und nach langen Debatten trennte ſich Merino 

von ihm und wandte ſich mit ſeinen zwei Escadrons in 

die Richtung von Lerma und Arauda. — Negri ſetzte 

ſeinen Marſch fort und kam, vom feindlichen General 

Latre beſtändig verfolgt, in Libana an; Latre zwang 

ihn endlich zu ſtehen und ſchlug ihn am 2. März bei 

Bendejo. — Nachts nach dem Gefechte fiel eine ſo große 
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Soldaten Vertrauen einflößte? In der Armee war 

nur eine Stimme hierüber, die bitter genug mit den 

Menge Schnee, daß am nächſten Morgen beide Colonnen 

in ihrer geſtrigen Stellung verbleiben mußten. Ohne 

Rationen, ohne Obdach brachten die Carliſten dieſe Zeit 

auf eine ſchauderhafte Weiſe zu; die Verwundeten, noch 

durch Hunger und Kälte gepeinigt, jeder Hülfe entbeh— 

rend, wurden in einer Scheune (Invernal) bei la Cruz 

de Cabezuela aufgehäuft, wo eine große Anzahl zu 

Grunde ging. Es ſcheint unglaublich, daß es nur von 

Negri e abgehangen hat, dieſen Leiden feiner Truppen ab— 

zuhelfen, nachdem Don Antonio Roldän, Mitglied 

der in Alt-Caſtilien ereirten, wandernden carliſtiſchen 

Junta, am 22. wenige Stunden nach dem Gefechte Negri 

12000 Rationen Brod, Wein und Fleiſch anbot, die 

durch Vorſorge der Junta in dem nahen Pötes zufammen 

gebracht worden waren, und die Negri abſchlug, weil 

er nicht nach Pöôtes gehen wollte. Auch blieb er wirk— 

lich in der Umgegend von Bendejo bis zum 24. Morgens; 

worauf er nach allerlei Märſchen über die höchſten 

Sierren und das Thal von Poblaciones, durch den Paß 

von Piedras Luengas endlich nach der Sierra de 

Burgos gelangte, wo ſich Merino befand. 

Dem alten Häuptlinge war es unterdeſſen gelungen 

zwei Bataillone auszuheben, auch hatte er begonnen 

Pena de Cäſaro zu befeſtigen, einen Anhaltungspunkt 

feinen Operationen zu ereiren und die Subſiſtenz feiner 



pomphaften Ausdrücken abſtach, in denen Arias und 

ſeine Anhänger von dieſer Expedition ſprachen. Als 

Truppen zu ſichern. Die Ankunft des geſchlagenen 

Negri verdroß daher Merino ſehr, da ſie nicht er— 

mangeln konnte einen ungünſtigen Eindruck bei dem 

Volke hervorzubringen. Den üblen Folgen zu ſteuern, 

beſchloß Merino das Land militäriſch zu veeupiren; 

zu dieſem Ende ſchlug er Negri vor, ihm zwei ſeiner 

Bataillons zu cediren um damit zu operiren, während 

feinen Recruten die nöthige Inſtruetion und Organiſa— 

tion beigebracht würde. Dagegen verſprach er ihm 

ſeine Kranken und Bleſſirten zu verpflegen, auch die 

ſeit dem Gefechte von Bendejo Debandirten und zerſtreut 

umherirrenden Soldaten zu vereinen. — Dieſe Dispoſi— 

tionen waren für Negri ſelbſt nicht unvortheilhaft, da 

er im Falle eines neuen Mißgeſchickes bei Merino in 

den Sierren Hülfe und Schutz, oder doch wenigſtens 

einen momentanen Anhaltspunkt finden konnte. Doch 

war Negri hiezu nicht zu bewegen, und nach einer 

ſehr heftigen Discuſſion, in der Merino ihn einen 

Verräther nannte und ihm vorwarf, am Untergang der 

königlichen Sache in Caſtilien zu arbeiten, — trennten 

ſich beide Generale. Negri zug gegen Segövia, 

ermüdete beſtändig ſeine Truppen durch zweckloſe Märſche, 

und gab dem Feinde Zeit ihn von Neuem zu verfolgen 

und einzuholen. In der Ebene von Campos bei 

cayorga nochmals geſchlagen, kehrte er wieder zu den 

24 
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ich das Cabinet des Miniſters betrat, war er ſo voll 

des Jubels über dieſe Expedition, und den Uebergang 

Bergen von Libana zurück, beſtändig von Iriarte 

verfolgt. Hunger, Kälte, Ermüdung, Entbehrungen 

aller Art rieben fortwährend ſeine Soldaten auf. 

Eſpartéro, der nur dieſen Moment abgewartet zu 

haben ſchien, um ohne Mühe dieſes Corps zu ſchlagen, 

rückte nun Negri nach. Dieſer unglückliche Mann, 

als habe er dem feindlichen Heerführer die Verfolgung 

erleichtern wollen, verlor noch 24 Stunden, indem 

er ſich widerſinniger Weiſe durch einen ganzen Tag 

damit aufhielt, mit einem Vierpfünder die fortifizirte 

Kirche von Aguila del Campo fruchtlos zu beſchießen, 

deren dicke Mauern auch grobem Geſchütze länger wider— 

ſtanden hätten. Endlich hatte ihn Iriarte erreicht, 

und Negri zog ſich über Hals und Kopf nach Fresno 

de Rodillas zurück, wo er nach einem ununterbrochenen 

Marſch von 16 ſpaniſchen Leguas ankam. Als nun 

Eſpartéro mit wenigen Escadrons ſich zeigte, nahm, 

er ohne Schwertſtreich die Reſte dieſer ſchönen Diviſion 

gefangen. Negri entwiſchte mit ein paar General— 

ſtabs-Offizieren, dem (ſpäter mit Maroto überge— 

gangenen) Cavallerie-Oberſten Arrospide und einigen 

Reitern Er ſoll über das Schickſal ſeiner Diviſion ſehr 

gleichgültig geblieben ſein, aber den Verluſt ſeiner vom 

Feinde genommenen Bagage bitter beweint haben, nament— 

lich eine geſtickte Generals-Schärpe, Geſchenk des Königs. 
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des Ebro, den ſie bewerkſtelligt hatte, daß er für gar 

nichts Anderes Ohr hatte. Er zeigte mir die Depeſche, 

die er hierüber an die im Ausland reſidirenden könig— 

lichen Agenten abgeſchickt hatte. Sie fing mit den 

Worten an: „Gott hat einen neuen Beweis des 

ſichtbaren Schutzes gegeben, den Er unſerm geliebten 

Monarchen und Seiner heiligen Sache angedeihen läßt. 

Die ſchmerzenreiche Jungfrau, unſere ſiegreiche Gene— 

raliſſima, hat es zugelaſſen, daß der Marechal de 

camp der königlichen Heere und Dienſtkämmerer des 

Königs unſers Herrn, Graf von Negri, heute Nacht 

den Ebro paſſiren konnte“ ꝛc. ꝛc. 

Als ich einige Zeit darauf in Paris den fo hoch— 

verdienten als geiſtvollen Marquis de Labrador fah, 

einen der eminenteſten Staatsmänner, die Spanien 

je aufzuweiſen gehabt, — ſprach er mir von dieſer 

Depeſche mit Achſelzucken. Auf meine Frage, was 

er geantwortet, erwiederte mir der greiſe Diplomat, 

mit der ihm eigenthümlichen Ruhe, während ſeine 

klugen Augen funkelten: Ich habe dem Könige geſchrie— 

ben: „Herr, ich bin ein alter Diener der Könige, 

Ihres Vaters und Ihres Bruders; habe daher das 

Recht, Ew. Majeſtät meine Meinung frei zu ſagen: 

24 * 
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Ich wünſche, daß Ew. Majeſtät Kammerherren, 

Capläne, Advocaten und Kammerdiener ſich auf die 

Atribute ihrer Stellen beſchränken mögen, und nicht 

die Advocaten das Kriegs-Portefeuille führen, noch die 

Kammerherren Heere befehligen möchten.“ 

Am nächſten Morgen ließ mich der König rufen 

und am ſelben Tage ward entſchieden, daß ich mich 

in's Ausland begeben würde. Nach drei Tagen gab 

mir der König ſeine letzten Befehle, worauf ich am 

24. Nachmittags das Hoflager verließ, und auf kür— 

zeſtem Wege abritt. Abends verloren ſich meine Gui— 

den, und ich kam ſpät Nachts auf grundloſen Stei— 

gen nach Bacaicua, wo ich mich im Haufe des Pfar- 

rers einquartirte. Am nächſten Morgen, es war das 

Feſt von Mariä Verkündigung, hatte mein freund— 

licher Wirth die Gefälligkeit, ſeine Gemeinde durch 

Glockenklang um fünf Uhr Morgens zur Meſſe zu 

rufen, damit ich nicht am Abritt aufgehalten würde, 

worauf ich über Yturmendi nach Alzazua ritt, dort 

im Gaſthofe, wo Lord Elliot mit Zumalacarre- 

gui zuſammengekommen war, frühſtückte, und Nach— 

mittags meinen Zug bis Segura fortſetzte, wo ich in 

einem ſchönen und bequemen Hauſe einquartirt ward, 



worin es ganz comfortabel ausſah, engliſche Meubles 

in den Appartements, und ein freundlicher Garten 

mit Springbrunnen. Es war der ſogenannte Pallaſt, 

den der König öfters bewohnte, und deſſen Beſitzerin, 

Dona Vicenta Lardizabal, eine hübſche junge 

Frau, uns Abends auf dem Clavier ſtraußiſche Wal— 

zer vorſpielte. Am folgenden Morgen ritt ich über 

Drmaiftegui, wo mir das Geburthaus Zumala— 

carregui's gezeigt ward, frühſtückte in Villareal de 

Zumarraga, auf der Chauſſee nach Vitoria, und kam 

Abends in Azcoitia an, wo ich den nächſten Tag bei 

meinen freundlichen Wirthen, der Familie des Mar— 

quis de Narros, zubrachte. 

Drei Tage darauf war ich in Zugarramurdi, wo ich 

von meinen beiden Adjutanten, dem Capitain von 

Keltſch und Lieutenant von Swiderski Abſchied 

nahm. Ich ſollte keinen von ihnen in Spanien wieder- 

ſehen, und erſt 1½ Jahre darauf trafen wir uns in 

Paris, als Alles zu Ende war. Herr von Keltſch war 

nach brillanter Vertheidigung von Ramäles zum Oberſt— 

lieutenant avaneirt und mit dem Ferdinandskreuz mit 

Lorbeerkranz decorirt worden. Herr von Swiderski 

hatte das Ferdinandskreuz für eine brillante Charge 
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bei Sesma im Dezember 1838 erhalten, in der er vor 

der Fronte ſeiner Escadron, den feindlichen Oberſt 

vom Pferde ſtach und zwei Lanciers tödete. Später 

zum Capitain befördert, hat er Ende September 1839 

mit ſeiner Truppe Spanien verlaſſen. Beide ſind bis 

zum letzten Augenblicke ihren Eiden treu geblieben, 

und befinden ſich gegenwärtig wieder in preußiſchen 

Militairdienſten. 

Nachdem ich in Zugarramurdi mein Kriegscoſtüm 

gegen baskiſche Bauerntracht umgetauſcht, verließ ich das 

Dorf mit Hauciartz, meinem Guiden beim erſten 

Eintritt in Spanien. Doch war er dießmal weniger 

glücklich, als dreizehn Monate früher. Auf eine Vier— 

telſtunde von Sare ſtießen wir auf ein paar ſtreifende 

Douaniers, die uns einfingen und vor die Zollbeamten 

führten. Ich ward, unter ſcharfer Escorte, nach Ainhoa 

zum Polizei-Commiſſair geſchickt, wo, nach aufgenom- 

menem Protokoll, ich die Nacht unter Gewahrſam 

zubringen mußte. Am nächſten Morgen ward ich durch 

zwei Gensdarmen nach Bayonne transportirt. Ein 

großes Portefeuille mit Papieren, die ich nicht gern 

in Händen der franzöſiſchen Regierung geſehen hätte, 

hatte ich, vor meinem Abgange von Zugarramurdi, 
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meinem Guiden übergeben, deſſen Leute es auf ande— 

rem Wege in ſein Haus nach Sare brachten. Als 

nun am andern Morgen zwei Gensdarmen zu Fuße 

mich nach Bayonne führen ſollten, erbot ſich Ha u— 

ciartz, der zugleich Pferdehändler iſt, ſie beritten zu 

machen, was mit Dank angenommen ward. Unterwegs 

fiel mir eine voluminöſe doppelte Packtaſche (alforja) 

auf, die zu beiden Seiten des Pferdes des einen Gens— 

darmen herabhing; doch unterließ ich deßhalb zu fragen. 

Am Thor von Bayonne wurden ich und Haueiartz 

ſtreng viſitirt, die Gensdarmen ließ man frei. Man 

ſtelle ſich mein Erſtaunen vor, als in Bayonne ange— 

langt es ſich fand, daß der ſorgloſe Gensdarme unwiſ— 

ſend mein Portefeuille und meine Piſtolen durch die 

Linie bis in den Gaſthof geſchmuggelt hatte, was 

beides confiscirt worden wäre. Im Hötel dit Com— 

merce, wo ich abſtieg, ward ich von zwei andern Gens— 

darmen bewacht. Abends hatte ich eine Unterredung 

mit dem Sous-Präfecten HéEnaut, worauf er mich 

gegen mein Ehrenwort, das Hotel nicht zu verlaſſen, 

von meiner gezwungenen Umgebung befreite. Den 

Bemühungen unſeres Commiſſärs in Bayonne, des 

Marquis de Lalande, gelang es, dieß auf die Stadt 



auszudehnen. Unterdeſſen hatte der Sous-Präfect mit 

dem Telegraphen meine Arreſtation an das Minifte- 

rium berichtet; nach zwei Tagen kam der Befehl, mir 

einen Paß nach Paris zu geben, und meine Reiſe bis 

Bordeaux zu beobachten. Am 6. beſtieg ich die Malle— 

Poſt, ein Polizei-Agent nahm neben mir Platz, und 

verließ mich erſt am Ufer der Garonne. Drei Tage 

darauf war ich in Paris. 

Errata. 

Seite 12. Zeile 1 v. u. Prussiano ſoll heißen Prusiano. 

„ 62. „ 5 v. u. Alaava Ann. 
„ 63. „ 1 v. u. ſchachlach 2 „ ſcharlach. 

„ 269. „ 3 v. o. Arlanga pP „ Arlanza. 

„ 286. „ 8 v. o. Pilos „ eis 
„ 286. „ 10 v. o. Mamolas „ „ Mamolar. 

„ 286. „ 16 v. o. Mamolas „ „ Mamolar. 
„ 287. „ 6 v. u. Mamolas „ „ Mamolar. 

„ 292. „ 2 v. u. Epinofa „ „ Eſpinoſa. 
„ 296. „ 2 v. o. Riveabado „ „ NRiocabado. 

„ 308. „ 11 v. o. beſchwören „ „ beſchworen— 



Wohlfeilſte Ausgaben 
engliſcher und franzöſiſcher Claſſiker 

in den gelungenſten deutſchen Ueberſetzungen. 

Verlegt von J. D. Sauerländer in Frankfurt 
a. M. und zu beziehen durch alle Buchhandlungen des 

In- und Auslandes. 

Fenimore Cooper's 
ausgewählte Romane. 

Zehn Bände in gr. 8. à circa 30 Bogen auf Velin-Papier. 
Mit Cooper's Portrait. 

Zweite billige Ausgabe. — Preis Rthlr. 5. — fl. 9. 

Der Spion. — Der Letzte der Mohikaner. — 
Die Anſiedler. — Der Lootſe. — Lionel Lincoln. — 
Die Steppe. — Der Freibeuter. — Die Grenz⸗ 
wohner. — Die Wafjernire. — Der Bravo. 

So elegant und zugleich ſo billig wie unſere Sammlung 
der beiten Cooperſchen Romane exiſtirt keine andere; auch koſtete 
ſie in der erſten Auflage gerade das Doppelte. Privatbiblio— 
theken dürfte daher kaum eine vortheilhaſtere Acquiſition zu 
empfehlen ſein. 

Fenimore Cooper's 
ſä mmtli che Werke. 

Einzig vollſtändige Ausgabe, 1 — 165. Bändchen in Taſchenformat. 

Preis Rthlr. 19. 20 Sgr. fl. 32. 20 kr. 
Inhalt: Der Spion. — Der Letzte der Mohikaner. — Die 

Anſiedler. — Der Lootſe. — Lionel Lincoln. — Die 
Steppe. — Der rothe Freibeuter. — Die Nordameri— 
kaner. — Die Grenzwohner. — Die Waſſernixe oder der 
Tummler der Meere. — Der Bravo. — Die Heiden— 
mauer. — Der Scharfrichter von Bern oder das Winzer: 
feſt. — Die Monikins. — Ausflüge in die Schweiz. — 
Aufenthalt in Frankreich, Ausflüge an den Rhein und 
zweiter Beſuch in der Schweiz. — England und das 
ſoziale Leben der Hauptſtadt. — Erinnerungen an Eu⸗ 



ropa. — Italien. — Die Heimfahrt oder die Jagd. — 
Evchen Effingham oder die Heimath. — Geſchichte der 
nordamerikaniſchen Seemacht und ihrer Kriegsthaten. — 
Der Pfadfinder oder der Binnenſee. — Mercedes von Caſti— 
lien. Ein Roman aus den Tagen des Columbus (ganz neu). 

Geiſt, Originalität, Lebendigkeit der Darſtellung, Neuheit 
und Reiz der Scenerie, Kraft und Wahrheit der Charakter 
ſchilderung und der Sittengemälde aus der neuen Welt feſſeln 
und entzücken den Leſer in den Werken Cooper's, während die 
ſittlichen Tendenzen derſelben die reinſten und edelſten ſind — 
und feinen genialen Producten ſchon darum eine ſo außeror— 
dentliche Theilnahme in der gebildeten Leſewelt erworben, und 
fortdauernd erhalten haben. 

Cord Byron's 
ſämmtliche Werke. 

Ueberſetzt von Mehreren 
und 

h era, n 8 e 

von 

Dr. Adrian. 
12 Theile in Groß-Duodez, mit dem Bildniſſe Byron's von C. Barth 

in Stahl geſtochen. 

Ausgabe mit 26 engliſchen Stahlſtichen Rthlr. 6. 20 Sgr. 
fl. 11. 40 kr. Ausgabe ohne Stahlſtiche Rthlr. 4. fl. 7. 

Unſere Landsleute, welche des Engliſchen nicht kundig 
genug ſind, um Lord Byron's Werke im Original zu leſen, 
nahmen dieſe gediegene deutſche Bearbeitung ſämmt⸗ 
licher Werke eines ſo genialen und großartigen Dichters 
mit dem größten Beifalle, auf. Sein reicher Gedankenſtrom, 
ſeine glühende Begeiſterung für alles Große und Schöne, ſeine 
glänzende Phantaſie, die Kraft und Zartheit der Gefühle, die 
lebendige, hinreißende Darſtellungsgabe, ſein blendender Styl 
u. ſ. w., ſichern ihm einen der erſten Plätze unter den Dichtern 
des neunzehnten Jahrhunderts. Daß dies allgemein anerkannt 
wird, daß er der Lieblingsſchriftſteller der Gebildeten aller Län— 
der und Völker geworden iſt, beweiſen die zahlreichen Ueber— 
ſetzungen ſeiner Werke, unter welchen die unſere nach dem 
allgemeinen Urtheil einen ſehr ehrenvollen Rang einnimmt 
und den Vorzug der Wohlfeilheit vor den meiſten voraus hat. 



James Paulding's 
a merikaniſche Romane. 

6 Thle. in 12. Rthlr. 2. 7½ Sgr. fl. 3. 36 kr. 

Inhalt: Wohlauf, nach Weiten. 2 Thle. — Des Hollän- 
ders Heerd. 2 Thle. — Königsmarke oder alte Zeiten in der 

neuen Welt. 2 Thle. 

Dr. Bird's 
amerikaniſche Romane. 

6 Thle. in 12. Rthlr. 2. fl. 3. 36 kr. 
Inhalt. Die Falken aus der Falkenhöhle. Eine Geſchichte 

aus Pennſylvanien. Der Waldteufel. Ein Roman 
aus Kentucky. 

Die Namen Paulding und Bird gehören in Amerika 
zu den gefeierten; man bezeichnet ſie mit Recht als die Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller der Bewohner der neuen Welt. Ihre Schöp— 
fungen ſind original und national zugleich. Mit Vorliebe 
ſchildern ſie das Leben der Hinterwäldler, die Gefahren und 
Schrecken der Wildniſſe, der Wälder und Ströme, die Einſam— 
keit der neuen Anſiedler, ihre Kämpfe mit Rothhäuten, Tiegern 
und Wölfen; die großartige Natur ihres Vaterlandes, das 
Anmuthvolle und Erhabene der Scenerien der neuen Welt 
u. ſ. w. Die Darſtellung iſt raſch bewegt, dramatiſch, und 
feſſelt ſtets die Aufmerkſamkeit des Leſers. Der ſittliche Adel 
der Grundſätze hat viel zu dem großen Beifall beigetragen, 
welchen beide Schriftſteller ſelbſt bei dem ernſt-ſtrengen Anglo— 
Amerikaner fanden. 

Victor Hugo's 
ſämmtliche Werke. 

17 Bände. 
Taſchenformat mit V. Hugo’ Portrait, complet. 

Rihlr. 2. 15 Sgr. fl. 4. 30 kr. rhein. 
Wer verdiente mehr als Victor Hugo, in deutſchen 

Metalllauten dem Gedächtniſſe der Nachwelt überliefert zu 
werden? Dieſer junge Titan hat den Perückenparnaß der 
ältern franzöſiſchen Literatur erſtürmt. Er hat feiner Nation 



gezeigt, daß nichts fo ſchön iſt, als die Natur, und nichts 
ſo erhaben, als die Leidenſchaft. Schöpferiſch formt er das 
zähe Material ſeiner Mutterſprache in unſterbliche Geſtalten, 
welche neu gedacht, mit gleich kühner Neuerung von ihm 
belebt wurden. Gothiſchen Domen gleichen feine Romane, 
Laokoonsgruppen feine Dramen, öſtlichen Nächten mit Stern— 
geflimmer, Palmenſäuſeln und den tauſend Zaubern der Wüſte 
ſeine lyriſchen Ergüſſe. 

Unſere Ueberſetzung iſt keineswegs als improviſirte Arbeit 
der Induſtrie zu betrachten, vielmehr dürfte kaum eine Ueber— 
tragung fo bedeutende Celebritäten Deutſchlands als Ueber— 
ſetzer vereinigt haben, von welchen wir nur H. Laube, 
F. Freiligrath, E. Duller, E. Beurmann, O. L. 
B. Wolff, Prof. Adrian, A. Lewald, C. Dräxler⸗ 
Manfred, Fr. Kottenkamp, E. Büchner u. a. m. 
nennen, welche durch ihre Original-Produkte die Bewunderung 
des Vaterlandes gewonnen haben. 

Victor Hugo ſelbſt hat unſerm Unternehmen ſeine Theil— 
nahme zugeſagt: ein koſtbarer Stahlſtich bringt den Dichter 
phyſiognomiſch, Adrian's Einleitung ſein Leben und den 
Geiſt ſeiner Schriften biographiſch-kritiſch zur Anſchauung. 
Nichts iſt von uns übergangen worden, um das Ganze in 
einem geſchmackvollen Gewande erſcheinen zu laſſen. 

Zum Schluß erwähnen wir noch, daß wir Victor Hugo's 
ſämmtliche Werke geben, und ſchon deßhalb mit allen 
übrigen Ausgaben in keinerlei Verwechslung gerathen dürfen, 
da in ihnen ſowohl einzelne Stellen, als auch ganze 
Seiten, ja ſogar ganze Kapitel des Originals 
ausgelaſſen ſind. 

Waſhington Irving's 
ſämmtli che Werke. 

Aus dem Engliſchen überſetzt. 
74 Bändchen in 12%. Geheftet. 

Preis Rthlr. 9. fl. 15. rhein. 
In Betreff des Charakteriſtiſchen und Eigenthümlichen in 

den Schriften Waſhington Irving's können wir auf alle lite— 
rariſchen Blätter Deutſchlands und Englands hinweiſen, wo 
dieſer originelle Schriftſteller vielſeitig beſprochen und gewür— 
digt iſt. Auf ſein inneres Leben deutet der Verfaſſer öfter in 
ſeinen Werken hin; die Innigkeit, die Harmonie, Gediegenheit 
und Vollendung der geiſtigen Kräfte find es vorzüglich, was 
uns dieſen Schriftſteller ſo werth macht. 
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